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Es lag ursprünglich in meiner Absicht, die Ge- 
schichte der gesamten Goldschmiede kunst ton Basel zu 
schreiben. Wenn ich diesen Gedanken einstweilen zu 
Gunsten eines einzelnen Meisters zurücktreten ließ, so 
geschah dies aus mehreren Gründen. 

Zunächst wollte ich das Interesse für die noch 
so gut wie unbekannte Basler Goldschmiedekunst in 
weiteren Kreisen überhaupt erst wecken und, so wie ich 
es für das 17. und W. Jahrhundert mit dem Aufsätze 
über «Die Basler Goldschmiedfamilie Fechter» (Anz . 
f. schwz. AU. A'de. 1904/0')) getan habe, diesmal au 
einem Beispiele aus der Renaissanceperiode zeigen, 
welche herrlichen Blüten die Goldschmiedekunst hinter 
Basels Mauern trieb. 

Bann aber schob sich unter den Ueberg an gsmeist er n 
die Figur des Urs Graf immer mehr in den Vorder- 
grund und seine selbst in jener Sturm- und Drangzeit 
nicht alltägliche Erscheinung nahm nach und nach 
mein ganzes Interesse in Anspruch. 

Da reizte es mich den Spuren dieses seltsamen 
Mannes nachzugehen und, wenn möglich, auch zu er- 
fahren, was er, der bis heule beinahe nur durch seine 
Zeichnungen, seine Holzschnitte und Kupferstiche be- 
kannt war, den aber alle Akten nur *den Goldschmied* 
nennen, in seiner eigentlichen Kunst her cor gebracht 
hat. Und so entstand die vorliegende Arbeit, indem 
allmählich Zug um Zug aus dem Leben des Meisters 
sich zu einer fast lückenlosen Biographie reihte, all- 
mählich Werk an Werk zu einer Geschichte seiner 
Goldsehmiedeknnsl. — 
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Allen aber, die mir dazu ihre Unterstützung liehen, sei 
an dieser Stelle aufrichtiger Dank gespendet. 

Ganz besonders fühle ich mich Herrn Prof. Dr. Paul 
Ganz gegenüber verpflichtet, der Je und Je meiner Arbeit das 
größte Interesse entgegenbrachte, mir wahrend aller Stadien 
ihrer Entwicklung mit seinem bewahrten Rat zur Seite stand 
und auch als Konservator der Oe/f. Kunstsammlung zu Basel 
,/tir die weitestgehende. Förderung meiner Studien zu teil 
werden ließ. 

Lobend erwähnt sei die Bereitwilligkeit, mit der die Vor- 
steher einer Reihe ton Sammlungen meinen verschiedenen An- 
liegen gerecht wurden, so die Herren Dr. F. Holzach, Kon- 
servator des Historischen Museums zu Basel, Dr. H. Lehmann, 
Direktor, hauptsächlich aber Prof. Dr. J. Zemp, Vizedirektor 
des Schweizerischen Landesmuseums zu Zürich, Prof. Dr. (' . 
Brun, Kustos des Kupferslichkabinetts des Eid gen. Polytech- 
nikums zu Zürich, O. Cornill, Direktor des Städtischen Histo- 
rischen Museums zu Frankfurt a. .)/., Prof. Dr. Licht warh, 
Direktor der Kunsthalle zu Hamburg, sowie das K. Kupfer- 
stichkabinett tu Berlin. 

Herr Hans Koegler zu Basel hatte die Güte, mir auf 
Grund seiner ausgedehnten Spezialforschungen über die Basler 
Holzschneidekunst des IX und IG. Jahrhunderts da und dort 
wertrolle Mitteilungen über das Vorkommen einzelner Holz- 
schnitte zu machen und aus seinem überreichen Photographie- 
Material Mir dieses und Jenes Stück zur Verfügung zu stellen ; 
es darf schon hier auf seine mit Spannung zu erwartende 
Publikation über den Basler Holzschnitt hingewiesen werden. 

Gerne gedenke ich auch des verstorbenen Herrn Architekten 
Rudolf Fechter ron Basel, dessen handschriftliche Aufzeich- 
nungen über die Basler Goldschmiede mir besonders in der 
ersten Zeit meiner Forschungen von großem Nutzen waren. 

Ueberaus freundliches Entgegenkommen wurde mir allezeit 
im Staatsarchic zu Basel ron Herrn Staatsarchivar Dr. Rudolf 
Wackernagel, Herrn Archieassistenteu Dr. August Huber und 
Herrn Archivsekretär Ludwig Säuberliu bezeigt; auch die 
Herren Slaatsarchivar Dr. Th. v. Liebenau zu Lu:em, Prof. 
Dr. E. Tf/tarino/f zu Solothum, Julien Man renne, arehivisle 
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municipal in Montbeliard, und nicht zum mindesten Herr 
Leon Nardin, welcher in zueorkommendster Weise in den 
Archives dcpar lernen tales du Doubs in Besaneon Nachforsch- 
ungen für mich veranstaltete, machten sich vm meine Arbeit 
verdient. 

Ebenso sei der mir an der Universitätsbibliothek zu Basel 
von Herrn Oberbibliothekar Dr. Karl Chr. Bernoulli, von der 
Stadtbibliothek in Zürich, der Universitätsbibliothek in Heidel- 
berg und der Herzogt. Anhal tischen Behö'rdenbibliothek in 
Dessau gewordene Beistand anerkennend hervorgehoben. 

Manche wichtige Notiz, manchen beachtenswerten Fingerzeig 
verdanke ich endlich der Gefälligkeil de)' Herren Prof. Dr. 
Rudolf T kommen, Prof Dr. Daniel Burckhar dt, Prof. Dr. E. 
A. Stückelberg, Dr. Karl Stehlin, Dr. August Jiurckhardt . 
weiland Dr. Ed. His zu Basel, der Herren F. A. Zettel* zu 
Solothurn, Pfarrer Jos. Buchwalder in Courlemaiche, P. An- 
selm Achatz, Hofmeister im Benedik tiner stift St. Paul in 
Kärnten, und L. Girardez, inspecteur ecclesiastique in Mont- 
beliard. 

Zum Schluß gebührt dem Herrn Verleger für die tat- 
kräftige Inangriffnahme des Druckes und für die reiche Illust- 
rierung der Arbeit ein warmes Wort des Dankes. 

Basel, im Januar 1907. 

E. MAJOR. 
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EINLEITUNG. 




eneas Silvius, der spätere Papst Pius IL, 
hat in seiner ersten Beschreibung Basels 
von 14:33 1 der Basler Goldschmiede- 
kimsl ein glänzendes Zeugnis ausge- 
stellt. Er sehreiht bei Besprechung der 
Kirchen : «Argenti vero et auri non parva 
copia», er sagt von den Bürgern : «Hono- 



4 rant mensas multo argento> und berich- 

tet von den Sitten der Vornehmen : «ehoreas frequenter exer- 
cent invitantque formosissimas civitatis, quae veslibus quoad 
possunt lapillis argento auroque veniunt ornatae». — Er hat 
nicht übertrieben, der kunstgewohnte Italiener. Es war da 
zu Basel, jenes Gleißen des Goldes und Silbers, es strahlte in 
Kirchen und Kapellen, es lachte dem wohlhabenden Bürger aus 
Truhen und Kästen entgegen, man sah es an Männern und 
Frauen auf der Straße, ja selbst bei den Aermeren blinkte es 
wenigstens auf einem Amulett, einem Schaupfennig oder 
einem Rosenkränze. 

So schwach auch der Abglanz ist, der von alledem geblie- 
ben, so kündet doch manches Werk noch stolz die Kunst, die 
in den Kirchenschätzen wohnte. Aber armselig sind die Reste 
der profanen Goldschmiedekunst des 15. Jahrhunderts, vergli- 
chen mit der großen Fülle der kostbarsten Tafelgeräte, Schmuck- 
stücke und Kleinode, wie sie uns in den Basler Inventaren 

MAJOR. I 
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jener Zeit entgegentritt, eine stumme Anklage gegen eine spätere, 
pietätlose Zeit. 

Ja, groß und kraftvoll und weitberühmt war sie in jenen 
Tagen, Haseis Goldschmiedekunst. Sie hatte aber auch 
einen starken Aufschwung erlebt gegen früher. Waren es im 
14. Jahrhundert noch 30 Goldschmiede gewesen, so arbeiteten 
im fünfzehnten nicht weniger als 70 Meister für die Bedürf- 
nisse von Bürgerschaft und Klerus, l ud es war noch nicht die 
höchste Blüte. 

Das Jahr 1501 kam heran und mit ihm Basels Eintritt in 
die Kidgenossenschaft. Dieser politische Akt blieb in der Folge 
auch für die Goldschmiedekunst nicht ohne Bedeutung. Man 
lebte nun zu Basel in einem Gefühle erhöhter .Sicherheit und 
konnte ruhigen Mutes in die Zukunft schauen, da an tatkräfti- 
gen Bandesgenossen kein Mangel war. Die Kaufleute, welche 
mit ihren Waren auf die Messe einer fremden Stadt zogen und 
in deren Begleitung auch Goldschmiede die kunstvollen Erzeug- 
nisse ihrer Werkstatt mit sich führten, s brauchten wenig mehr 
zu besorgen, daß irgend ein beutelustiger Ritter ihnen unter- 
wegs ihre Schätze abjagen würde, denn vor den Kidgenossen 
hatte ein jeder gehörigen Respekt, wenn er auch nach außen 
hin groß tat und weidlich über sie schimpfte. Aus demselben 
Grunde ging nunmehr auch die Versendung von Goldschmiede- 
sachen sicherer von stalten : zudem war das Absatzgebiet jetzt 
um ein Bedeutendes vergrößert worden. Bald sieht man die 
Basler Goldschmiede allenthalben hin ihre auf Bestellung ge- 
fertigten Kunstwerke versenden. Simon Xachbur macht 1500 
eine Monstranz für Großwangen, 3 Jörg Schweiger 1510 einen 
Kelch für die Kirche zu «Turniduneisch» bei Pruntrut, 4 Kaspar 
Angelrot 1516 eine Monstranz für Sachsein s und Balthasar Angel- 
rot um 1520 ein silbernes Kreuz für die Leutkirche in Möm- 
pelgard." Aber das sind nur vereinzelte Beispiele, von denen 
wir zufällig Kunde haben. Was mögen sie sein im Vergleich zu 
dem, was am Anfange des 10. Jahrhunderls wirklich zur 
Ausfuhr gelangte ! 

Noch in anderer Hinsicht ist Basels Anschluß an den 
Schweizerbund wichtig. Von jetzt ab nahmen auch Basler 
Truppen teil an den Kriegen, welche die Schweizer in Italien 
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um fremden Sold führten. Da wurde auch manchem Gold- 
schmied der Künstlerblick geweitet, er schaute da in eine 
fremde, ihm bis dahin unerschlossene Welt, er sah Neues, 
bisher Unbekanntes oder Unverstandenes und kehrte voll von 
neuen Ideen, voll von neuen Kindrücken wieder nach Hause — 
er war der Renaissance auf Schritt und Tritt begegnet. Was 
er aber in sich aufgenommen, das strebte er daheim zu ver- 
werten, und so trugen diese Lohnkriege auch das Ihrige di.zu 
bei, den Kampfeseifer im Streite zwischen der Gotik und der 
Renaissance anzufachen. 

Ks war ein langer, zäher Streit, bis um 1530 die stolze 
Schöne dem ausgelassenen Weltkinde das Feld räumen mußte. 
Noch heute lassen sich die Perioden dieses Kampfes an den in 
der OefTentlichen Kunstsammlung zu Basel verwahrten Gold- 
schmiedrissen, 7 die zum großen Teile Basler Arbeiten sind, ver- 
folgen. An ihnen haben wir auch einen unschätzbaren Beleg 
für die hohe Blüte, welche die Basler Goldschmiedekunst von 
150!) bis 1530 erlebte. 

Nicht umsonst mehren sich in dieser Zeit die Gold- und 
Silbergeräte in den Basler Inventaren, nicht umsonst ließ der 
Rat silbervergoldete Becher herstellen, um sie in freigebiger 
Weise später zu verschenken, nicht umsonst entwarf ein Hol- 
bein Zeichnungen für die Basler Goldschmiede. Man war zu 
Basel stolz auf diese einheimische Kunst, man suchte sie zu 
pflegen und zu fördern, wo es ging. Ks waren aber auch wäh- 
rend der drei ersten Dezennien jenes JahrhundertsSO kunstge- 
übte Meisterhände tätig und im .lahre 1515 klopfte und häm- 
merte es in 20 Werkstätten zugleich. Und um die Meister 
sammelte sich der Haufe der Gesellen, die von überall her sich 
in Basel zusammenfanden. Da kamen sie aus Zürich, Glarus 
und Wallis, aus Lindau und Kirchheim unter Teck, aus Sachsen 
und Schlesien, ja aus Ungarn und Venedig." 

Ks war ein starker Stamm, der Stamm der Goldschmiede 
in jenen Jahren. Nicht durch die Zunftinteressen allein oder 
durch die gemeinsame Kunst wurden sie zu einem Ganzen ver- 
bunden, nein, den engsten Zusammenschluß brachte die Bluts- 
verwandtschaft und die Verschwägerung zu stände. Die Angel- 
rot, die Schweiger, die Oeder, die Spül, sie bildeten nur eine 
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große Familie, der auch Jakob Huber zu Thann im Elsaß und 
ein Goldschmied zu Baden in der Schweiz angehörte : die Knopf* 
und die Nachbur waren Vettern, die von Werd und die Scharpf, 
die auch Jörg Schynnagel, den Goldschmied zu Gebweiler im 
Elsaß zu den Ihrigen zählten, in einer Familie vereinigt. 

Und doch war die Schar dieser Goldschmiede bunt genug 
zusammengewürfelt. Zwanzig von ihnen, also die Hälfte, stamm- 
ten von auswärts, die meisten aus Schwaben, andere aus dem 
Elsaß und der Pfalz, einer auch aus Ungarn. Von den übrigen 
zwanzig wird nicht berichtet, welches ihre Heimat gewesen, 
doch scheint da und dort noch ein Name nach Deutschland zu 
weisen. In der Mehrzahl müssen es aber Hasler gewesen sein, 
welche den eigentlichen Grundstock bildeten; ob auch andere 
Schweizer, lasse ich dahingestellt. 

Von einem allein wissen wir, daß er aus der weiteren 
Schweiz kam: es ist kein geringerer als Urs Graf von Solo 
thurn. Ein ungewöhnlicher Mensch, dieser Urs Graf, eine rohe 
Kraftnatur, beseelt von unbändigem Freiheitstriebe ! Ein Mann, 
der ebenso leicht zum Grabstichel, zur Feder oder zum Pinsel, 
wie zum Zweihänder des Reisläufers oder zum gewöhnlichen 
Degen griff, dem es auch nicht darauf ankam, einmal den 
Goldschmiedehammer mit dem Stift des Dichters zu vertauschen : 
ein Mann, der an einem fort vom Rate bestraft wurde, teils 
wegen Verspottungen oder wegen gemeiner Beschimpfungen und 
Verhöhnungen, teils wegen loser nächtlicher Streiche, welch« 4 
bis über die Grenzen der Schweiz hinaus bekannt wurden, oder 
wegen nächtlicher Raufhändel und böser Schlägereien, und der 
bei alledem noch in bissiger Selbstironie von sich sagen konnte : 
«Vrsüs Graff, Daz tüllig schaff» ; 9 ein Mann endlich, den seine 
im Kriegsleben angenommenen Unsitten zuletzt zur Mißachtung 
der Obrigkeit, zur Mißhandlung der eigenen Gattin, zum Ehe- 
bruch und offenen Umgang mit Dirnen führten. Trotz allem aber 
bei seinen Landsleuten hochbeliebt, trotz allem der genialste 
Goldschmied, den Basel sah, trotz allem ein Künstler von 
Gottes Gnaden, dem die Basler und Slraßburger Drucker nicht 
genug Bestellungen zuwenden konnten, den selbst der gestrenge 
Rat hochschätzte und wohl zu brauchen wußte ! 
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«Vrsüs Graff 
Daz tültig schaff.» 




rsus Graf (GralT), gewöhnlich nur Urs 
(auchDurs, Turs) Graf genannt, 10 wurde 
zu Solothurn als Sohn des Goldschmieds 
I lug Graf 11 geboren. Sein Geburtsjahr 
steht nicht fest, läßt sich jedoch durch 
Rückschlüsse annähernd bestimmen. 

Sein erster datierter, noch recht 
schülerhafter Holzschnitt, «die Reue des 



Judas» (His 13), befindet sich in einem bei Knobloueh zu 
Straßburg erschienenen Werke (His 1—25): er trägt die .lahr- 
zahl 1503. In diesem Jahre muß sich also Urs Graf zu Straß- 
burg als Geselle aufgehalten haben, denn es ist undenkbar, 
daß ein noch ganz unbekannter Geselle seine Zeichnungen für 
den Holzschnitt nach auswärts versende. Nehmen wir nun an. 
das Jahr 1503 sei das erste Wanderjahr des Gesellen, so muß 
er damals etwa 18 Jahre alt gewesen sein.' 8 Mithin ist Urs 
Graf spätestens 1485, aber wahrscheinlich noch etwas früher 
geboren. 

Die Anfangsgründe der Goldschmiedekunst hatte er von 
Kind auf Gelegenheit, in der Werkstatt des Vaters kennen zu 
lernen. Bei ihm mag er denn auch gegen Ende des Jahrhunderts 
seine Lehrzeit begonnen haben. Aber ausgelernt hat er jeden- 
falls nicht in Solothurn, sondern in Basel, denn sonst wäre 
nicht zu erklären, weshalb er, falls er in Solothurn ledig ge- 
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sprochen worden wäre, als erstes Ziel seiner Gesellenwanderung 
Straßburg, und nicht das zunächst liegende und als Stätte der 
Kunst berühmte Basel gewählt hätte. Nein, nach Basel muß er 
zur Vollendung seiner Lehre um die Zeit, da dieses der schweize- 
rischen Eidgenossenschaft beitrat (1501), gekommen sein. Hier 
hatte er nicht nur Gelegenheit, sich bei einem tüchtigen Meister 
auszubilden, sondern auch sich mit den bildnerischen Erzeug- 
nissen der daselbst blühenden Buchdruckerkunst bekannt zu 
machen " und wohl manche Verbindungen zu knüpfen, die 
ihn später bestimmten, seine Schritte nochmals nach Basel zu 
lenken und sich definitiv hier niederzulassen. 

Nach vollbrachter Lehrzeit linden wir ihn dann 1503 als 
Gesellen in Straßburg, wo er mit 25 Holzschnitten, worunter 
der mit dem Datum 1503, die freilich erst 1506 bei Knoblouch 
gedruckte Passion Hingmanns n illustrierte. Nun gibt es aber 
noch eine undatierte, lateinische Ausgabe dieser Passion, welche 
als «Passionis Christi unum ex quatuor euangelistis textum» 
bei Knoblouch erschien. 1 * Da für gewöhnlich die lateinische 
Ausgabe eines Buches in jener Zeit der deutschen vorauszugehen 
pflegte, und beide Ausgaben dieselben Holzschnüte enthalten, 
so trage ich kein Bedenken, diese lateinische Passion in das 
Jahr 1503 zu setzen, umsomehr als die 25 Holzschnitte, nach 
Ausmerzung des von andern Künstlern Entliehenen, einen ein- 
heitlichen, noch sehr rohen Stil zeigen. Das beste Blatt, «die 
Auferweckung des Lazarus» (His 2), welches den übrigen Holz- 
schnitten gegenüber einen starken Fortschritt zu bekunden 
scheint, so daß man allgemein der Ansicht war, es sei das 
jüngste Blatt der ganzen Folge und darum etwa im Jahre 1506, 
dem Druckjahre der deutschen Passion, gezeichnet worden, ist 
einfach die direkte Kopie eines Holzschnitts in dorn «Heiligen- 
leben», welches 1502 bei Johannes Grüninger zu Straßburg ge- 
druckt worden war. 19 Ein anderes Blatt, «die Handwaschung 
des Pilatus» (Iiis 18), ist eine teilweise Kopie nach Martin 
Schongauer, 17 dem, wie viele seiner Zeitgenossen, auch Urs 
Graf in seiner Frühzeit nachstrebte, wie dies eine Beihe von 
Zeichnungen und Kupferstichen, die er nach Werken des Kol- 
marer Goldschmieds anfertigte, darlegt. 18 Wie lange sich Urs 
Graf in Straßburg aufhielt und bei welchem Meister er in Ar- 
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beit stand, ist unbekannt. Nur soviel ist sicher, daß diese Zeit 
für seine Fortentwicklung eine fruchtbringende gewesen ist. Ks 
ist vollständig verkehrt, wenn Kristeller meint, ,u Urs Graf habe 
mit seiner Holzschnittpassion von 1506 der Straüburger Bücher- 
illustration neue Wege gewiesen. Man glaube doch nicht, daß 
Graf als fremder, wandernder Geselle mit zwei Dutzend unge- 
schlachten Holzschnitten, in denen sich eine freiere Behandlung 
der Landschaft und Figuren erst langsam anbahnt, die Buch- 
illustration einer Stadt wie Straßburg reformieren konnte, in 
welcher der Stil der um die Oflizin Grüningers sich scharenden 
Schule noch allein tonangebend war. Einen Reformator der 
Buchillustration erhielt zwar auch Straßburg, aber einen ein- 
heimischen, denselben, von dessen Hand ein den 25 Passions- 
blättern von Urs Graf angefügter Holzschnitt stammt 20 — 
Johannes Wechtlin. Die Grüningerschule wurde, besonders durch 
die Holzschnitte in Grüningers Virgil," 1 für Urs Graf von Wichtig- 
keit. Hat er doch die reiche Landschaft im Hintergrunde der 
Bilder mit ihren zackigen Felsen, den schwarzgezeichneten 
Bäumen und Gräsern an den Abhängen, mit den in der Ferne 
sichtbaren, aneinanderstehenden eiförmigen Bäumen, den flie- 
genden, schwarzgezeichneten Vögeln und einer bestimmten 
Wolkengattung von dem Meister dieser Virgilholzschnitte über- 
nommen. 22 

Im Jahre 1507 befand sich Urs Graf sehr wahrscheinlich 
wiederum, diesmal als Geselle, in Basel, denn in diesem Jahre 
lieferte er für die Ollizin des Michael Furter daselbst ein großes 
Titelblatt, welches für «Petermann Ktterlins Eidgenössische Chro- 
nik» bestimmt war (Taf. 11). ss Mit diesem Holzschnitt führte er 
sich, und bedeutend besser als in Straßburg, in der Basler und 
damit überhaupt in der schweizerischen Buchillustration ein. 

Aber noch im gleichen Jahre wanderte er weiter und trat 
zu Zürich in die Werkstatt des Goldschmieds Lienhart Triblin 
(Trybly)* 4 als Geselle ein. Es scheint ihm da gut gefallen zu 
haben, und, wenn seines Bleibens nicht lange war, so trug 
Meister Triblin selbst die Schuld, der infolge eigenmächtigen 
OefTnens eines lür einen dritten (wohl einen Gesellen) bestimm- 
ten Briefes sich gerichtliche Verfolgung zuzog, wobei Urs Graf, 
redlich und bieder, wie er damals war, selbst durch die Aus- 
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sieht auf ein Sammetwams sieh nicht verführen ließ vor Gericht 
falsch auszusagen. SA 

Auch in Zürich war Graf für den Buchdruck tätig. Er 
schmückte den bei Hans am Wasen am 21. Oktober 1508 ge- 
druckten Kalender des Dr. Kungsperger (Hegiomontanus)- 6 mit 
mehreren Holzschnitten (His 27 — 33). 87 Sehr wahrscheinlich 
verließ er, nachdem er ungern zwar, doch der Wahrheit ge- 
mäß, gegen seinen Meister Zeugnis abgelegt hatte, die Stadt 
Zürich. Seinen Worten nach wäre dies ungefähr im .lahre 1507 
gewesen. Ks ist also anzunehmen, daß er noch zu Ende des 
Jahres 1507 oder ganz zu Anfang des nächsten Jahres die 
Kalenderzeichnungen auf die Holzstöcke brachte und daß bald 
darauf, ehe noch die Holzstöcke geschnitten 28 und der Kalen- 
der gedruckt war, der Vorfall mit Triblin sich ereignete, worauf 
Graf sich weiter wandte. 

Damit stimmt auch, daß wir ihn im Jahre 1508 zum 
zweiten Male in Slraßburg antreffen. Es ist zwar nur ein 
Holzschnitt, der unmittelbar nach dieser Stadt weist, nämlich 
das Titelblatt zum «Leben Jesu»,* 9 welches 1508 bei Knoblouch 
erschien : aber die Stilwandlung, welche aus diesem Blatte 
spricht, welche auch die Arbeiten der folgenden Jahre kenn- 
zeichnet, ist so im Geiste Wechtlins vollzogen, daß ein neuer 
Aufenthalt in Straßburg sich mit Notwendigkeit ergibt, während 
dessen Graf sich enger an jenen, der schon 1503 neben ihm 
gearbeitet hatte und auch jetzt wieder für das ■* Leben Jesu« 30 
Holzschnitte zeichnete, 10 anschloß, wenn er nicht gar von ihm 
unterwiesen wurde. Breite, im Verhältnis zum Räume recht 
große Gestalten in einfach gelegten Gewändern, auf denen 
breite Liehtpartieen sich ausdehnen, ein gewisser Zug ins Große 
sind die Eigentümlichkeiten des Wechtlinschen Stiles, welche 
sich Urs Grafs Werken in jener Zeit mitteilten. Mit Wechtlin 
aber lernte er zugleich Dürer näher kennen, dem er sich zwar 
schon früher, wohl vom Jahre 1500 ab, etliche Male zugewandt 
hatte, wie mehrere Kopieen nach demselben beweisen, 31 und 
dem er bis in die Spätzeit treu blieb. 38 Es ist zu vermuten, 
daß Urs Graf damals zu den verschiedenen Straßburger Drucker- 
kreisen in nähere Beziehungen trat ; Besprechungen und Auf- 
träge für die Zukunft müssen da stattgefunden haben, da er 
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in der Folgezeit häufig die Offizinen der Grüninger, Knoblouch, 
Hupf utr, Schurer und Flach mit Holzschnitten versorgen mußte." 

Im Jahre 1509 kam der wandernde Geselle wiederum nach 
Basel zurück, um nun endgültig hier zu bleiben. Er entwarf in 
diesem Jahre die Bilder zum «Jetzerbüchlein» (His 189 — 202), 
zur «Postilla Guillermi» für Ad. Petri (His 34 — \2S\ zu den 
«Questiones magistrales in diuina subtilissimi Scoti volumina» 
für ebendenselben (His 312) und den «Statuta ordinis car- 
tusiensis a domino Guigone priore cartusie edita> für Joh. 
Amerbach (His 203 — 223). 34 Von Basel aus scheint er 
um 1510 für einige Zeit seine Vaterstadt Solothurn besucht zu 
haben, denn er zeichnete damals ein Titelblatt für das neue 
Zunftprotokoll der Schmiede zu Solothurn : das von zwei wil- 
den Männern gehaltene Wappen der Schmiedenzunft. Unter der 
leicht getonten Federzeichnung steht die Boraxbüchse und dar- 
unter das verschlungene V und G als Monogramm. 35 Haendcke 
weist diese Zeichnung dem Jahre 1518 zu 1 * und meint, Graf 
habe sie anläßlich seiner Zunftaufnahme geschafTen. 37 Dieser 
Ansicht kann ich jedoch wegen des Vorkommens der Borax 
büchse, 38 hauptsächlich aber auch wegen des Stils der Zeich- 
nung nicht beipflichten. Solche Männer zeichnet Urs Graf im 
Jahre 1518 nicht mehr: schon die beiden nackten, stangen- 
haltenden Männer auf dem Maximiliantitel (1512) sind den 
zwei Schildhaltern weit überlegen. Die noch sehr zaghafte Hal- 
tung und Stellung dieser beiden, die gotische Knitterung der 
flatternden Stirnbinde des Alten mit dem Pnnner von Solothurn 
und die kraftlose Schwingung in der Zunflfahne, die der Jüng- 
ling hält : dies alles sind deutliche Anzeichen des frühen, um 
1510 bei Graf bemerkbaren Stiles. Nun beginnt das betreffende 
Zunftprotokoll «■-UfT Sant Barllomes tag anno 1509» 1 24. Aug.). 
Um diese Zeit wird demnach das Titelblatt von dem Künstler 
verfertigt worden sein, von dessen weitbekannter Zeichenkunst 
die Goldschmiede seiner Vaterstadt jedenfalls gerne eine Probe 
haben wollten. 

Mußten bis jetzt vorwiegend die Arbeiten Urs Grafs uns 
Anhaltspunkte beim Verfolgen seines Lebensganges bieten, so 
liegt von 1511 ab eine stattliche Reihe urkundlicher Einträge 
vor. welche uns über sein weiteres Leben besser unterrichten 
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und neben dem Künstler auch den Mensehen Graf vor unser 
Auge zaubern. 

Dem Bilde, das sieh beim Lesen dieser Akten unsere Vor- 
stellung von ihm macht, entsprechen die Selbstbildnisse, die 
uns in mehreren Handzeichnungcn erhalten sind. Sie zeigen 
einen kraftvollen Mann mit bösartigem Gesichtsausdruck, mit 
stark gebogener, kräftiger Nase, tiefem Einschnitt an der Nasen- 
wurzel, starker Kinnlade und vorspringendem Kinn ; er trägt 
kurzes Haar, 1512 weder Hart noch Schnurrbart und später 
ein kurzes Bocksbärtchen mit lang herabhängendem Schnurr- 
bart. 39 

Gleich die erste schriftliche Nachricht, welche wir zu Basel 
über ihn besitzen, führt uns mit dem 20. Januar 1511 in die 
Turmstube des Spalenthors, wo der Geselle in Haft gehalten 
wurde, bis ihm der Glockenschlaff zwölf die erwünschte Frei- 
heit brachte. 

«Vrß gralf der goldschmid knecht von Soloturn. 

Anno quo supra mentag was der xx tag dess .Icnners 
Do er [sie] zwölfte schlug ze Basel v(T Spalenthor Inn der 
stuben doselbs Vrß grafT der goltsehmid knecht von Soloturn 
vmb allerley misstat vnd Verspottung willen so er dem 
biehtuatter an den steinen zugefugt hat in gefengnüss 
kummen vnd vIT hut datum gnediglichen doruß gelossen 
hat ein gemeine alte vrfecht Inn der besten form ge- 
schworen etc> 

1511 Januar 20. — (St. Arch. Bas. Ratsbücher 0. 2. Urfehdenbuch, 
pag. 36.) 

Damals noch Goldschmiedgeselle, wandle er sich noch im 
gleichen Jahre der Glasmalerei * ü zu und wurde Geselle bei dem 
(Hasmaler Hans Heinrich Wolleb, welcher damals auch einen 
Gesellen Hans Hosß von Bern und einen Lehrknaben Fridli Gal- 
licion beschäftigte (St. Arch. Bas. Gerichtsarch. A. 50. Urteils- 
buch. — 1511, Donn. vor Palmar., Dienst. Krasmi, Dienst, 
nach Barthol.). Unterm 17. September 1511 findet sich die 
wertvolle Notiz : 

«Hannß Heinrich Wolleben der glaßmoler hat als selb 
Schuldner 41 für Vrs Grofen sin diener vergechen 4 * Bal- 
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taßer Hiltpranden vmm gwand, xvu //. xvii U zubezalen 

nach der Statt recht In monats frist.» 

1511 September 17. (Mittwoch nach Crucis.j — (St. Arch. Bas. 
Gerichtsarch. C. 20. Vergichtbuch.; 

Fünf Tage zuvor hatte Urs wieder einmal Urfehde schwö- 
ren müssen und war mit einer Geldstrafe belegt worden. 43 

Von Grafs Tätigkeit als Glasmaler legt ein Scheibenriß mit 
seinem eigenen Wappen (Kstslg. Bas. U. 1. 61: Taf I), der 
wegen der Stilisierung des Rankenwerks und der Bildung der 
Putten 4 ' in Verbindung mit dem Monogrammtäfelchen Ah und 
der Boraxbüchse 45 nur 1511 entstanden sein kann, Zeugnis ab. 
Der Riß ist in mehrere, den späteren Glasstücken entsprechende 
Felder eingeteilt, sodaß zu glauben ist, Graf habe nachher 
die Scheibe selbst ausgeführt. Sein Wappen, welches 1518 auf 
dem Scheibenriß Graf-von Brunn i Kstslg. Bas. U. 10. 34) 
wiederkehrt, 4 " hat, abweichend von dem seiner Verwandten in 
Solothurn, einen streitfertigen Schwan als Schildfigur und als 
Helmkleinod den Schwanenhals Us scheint, als habe er dies 
wütende Tier als Sinnbild seiner eigenen Rauflust zu seinem 
Wappenbild erkoren. 47 Auch ein» 1 von ihm in demselben .lahre 
gefertigte Glasmalerei hat sich, wenn auch nur in einem Frag- 
ment, erhalten (im Schweizerischen Landesmuseum zu Zürich; 
Taf. III). Es liegt trotz der nicht einwandfreien Technik ein 
eigentümlicher, romantischer Zauber über der schönen Schild- 
halterin, welche in einem gelben Schlepprock, ein gelbes Barett 
auf dem langen, goldblonden Flaar, dargestellt ist. Auf ihrem 
Rocksaum stehen die Worte: • VRSVS • GRAF • v KW- Das 
kleine v ist zweifellos in «und» aufzulösen und -die Buchstaben 
E und W sind jedenfalls die Anfangsbuchstaben des Namens eines 
Genossen, der mit an der Arbeit beteiligt war. Sie treten auch 
noch auf dem Scheibenriß mit dem Wappen Oesterreich auf 
(Kstslg. Bas. U. 1. 60; Taf. IV), den ich dem Jahre 1512 zuweise, 
und sind hier, deutlich rechts als Signatur angebracht, das Pen- 
dant zum links stehenden Monogramme Grafs. Wer war dieser 
K W? Man denkt unwillkürlich an den Namen Wolleb, da es 
sich wiederum um einen Scheibenriß handelt. 48 War es etwa 
ein Sohn des Meisters Hans Heinrich, welcher mit Graf zusam- 
men arbeitete? Zur Stunde noch ein ungelöstes Rätsel, wie so 
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viele Inschriften, mit denen Urs Graf auch die Nachwelt noch 
zum besten hält. 

Etwa in den November des Jahres 1511 fällt die Heirat 
unseres Künstlers mit Sibylla, der Tochter des Gerbers Hans 
von Brunn, genannt Seherer. Wohl war er damals noch Geselle, 
wohl war Sibylla die Tochter aus einem angesehenen Acht- 
burgergeschlechte, wohl war ihr Vater, dein vor der Aussicht, 
einen Urs Graf als Eidam zu haben, grauen mochte, gegen die 
Verbindung. Das focht alles unsern Urs nicht an. Er hatte die 
Mutter und den Bruder Sibyllas auf seiner Seite. Ohne den 
Segen des Vaters und ohne daß dessen Vetter, der reiche, kin- 
derlose Junker Morand von Brunn, auch nur darum wußte, 
wurde, offenbar heimlich, Hochzeit gehalten. Aber Junker Mo- 
rand wußte sich für die Außerachtlassung seiner Person zu 
rächen. Am 5. Dezember änderte er sein Testament und setzte 
zu seinem Erben Sibyllas Vater ein 

'Hannsen Scherer, so man nempt von Brunn den 
Gerwer, sinen veiter, vnnd so derselb nit ist, alßdann des- 
selben sins vettern eliche kinder, an siner statt . . . . 
Doch daz Sibilla, des genannten sins veiters Dochter, so 
sich yetzo, on sin Junkherr Morands wissen vnd wider 
Irs vatters willen sclbs verendert hatt, an sinem gül 
nützit erben noch haben soll weder vor noch nach Irs 
vatters tode, . .* 

1:>11 Dezember ."». (Freitag nach Barbara.) — (St. Arrh. Bas. 
Karthans-frk. 4u;J.^» 

Der Glasmalerei scheint Urs Graf bald darauf Valet gesagt zu 
haben, um sich seiner eigentlichen Kunst wieder in die Arme 
zu werfen, denn am 19. Januar 1512 wurde er in die Zunft 
zu Hausgenossen, der die Goldschmiede und Wechsler und die 
verschiedenen Gießer angehörten, aufgenommen : 
♦vnder Hans murer der zunfft meister 
Item vff mentag an saut sebastion oben im xv c vnd 
xii jor hat enpfangen vnd erkouffl der goltsehmiden zunfft 
turß groff der goltschmid vnd) iiii guldin vnd vi lod 
silbers.» 

1512 Januar 19. — (St. Aich. Bas. Hauten. Ordnungenbueh I. 
pap. ltfb.) 
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Er war nunmehr Meister, durfte eine eigene Goldschmiede- 
werkstatt führen und hatte das Recht, Gesellen und Lehrkna- 
ben zu halten. Ein halbes Jahr darauf, am 12. Juli 1512, wurde 
er Bürger von Basel und leistete am 26. Juli den Bürgereid : 
«Item do hat burgrecht kouft Durs groff der goldschmid 
von sollotorn vf mentag for sant margretten tag Im xii 
Jor vmb itii gülden vnd het bar geben i gülden vnd sol 
geben all fron fasten j gülden bis es bezalt wirt vnd ist 
sin bürg hans von brun der gerwer.» 50 

151-2 Juli 12. — (St. Arch. Bas. Ratsbücher P. 1. Protokoll über 
die Bürgerrechtsgebühren, pag. 58.) 

«Vif montag nach Jacobi ist vrß GrafTen dem Goldsmid 
das Burgrecht gelühen et Jurauit prout moris est.» 
1512 Juli 26. — (St. Arcli. Bas. Oeffnungsbuch 7, pag. 146.) 

Aus dem ersten Protokoll ersieht man, daß Hans von 
Brunn sich in das Geschehene gefügt und sich nachträglich 
mit der ungehorsamen Tochter und deren Gallen ausgesöhnt 
hat. Am Ende des Jahres wurde diesen ihr Sohn Urs geboren, 
wie sich sowohl aus den von F. A. Zetter im Anz. f. schwz. 
Alt. Kde. 1901, pag. 283 beigebrachten Akten, als besonders 
aus einer Handzeichnung (Kstslg. Bas. ü. 10. 120) 41 entneh- 
men läßt, deren ganzer Stilcharakter in dieses Jahr weist und 
auf der Urs Graf und seine Frau Sibylla, welche das Kind auf 
dem Arme hält, dargestellt sind ; das zweite Kind, welches sich 
mit ihrer Schleppe zu schaden macht, ist lediglich als ein mut- 
williger Putto aufzufassen. 51 

Diese Zeichnung ist auch noch in anderer Beziehung wich- 
tig. Ist sie doch ein Beweis dafür, daß Urs Graf in diesem 
Jahre un einem Kriegszug teilnahm. Er hält nämlich auf dein 
Bilde außer dem Schlachtschwerte, das er an der linken Seite 
trägt, in der Linken einen Speer, an dem ein Paar Reserve- 
schuhe befestigt sind, ist somit feldmäßig ausgerüstet; die 
Hechte streckt er Sibylla entgegen. Er kann damals nur in 
einen Krieg gezogen sein, den Mailänder Feldzug, in welchem 
die Schweizer dem Papste Julius II. Beistand leisteten. Da sie 
jedoch schon am 22. Juli, mit Ausnahme der zurückgelassenen 
Besatzungen, heimkehrten (Ochs, Wurstisen 53 ), Graf aber er- 
wiesenermaßen am 12. und 26. Juli noch zu Basel war, so 
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muß er erst später ausgezogen sein, vielleicht als die Besat- 
zungen verstärkt oder abgelöst wurden. Das Bild stellt daher — 
man muß dies des Kindes wegen annehmen — die Rückkehr 
Grafs aus Italien und die Begrüßung von Ciattin und Kind dar. 
Auf einen Aufenthalt in Italien im Jahre 1512 61 weist außer- 
dem die Entwicklung der Kunst Grafs deutlich hin; 1512 bricht 
sich der große Umschwung in seinem Ornament und seinen 
Figuren Bahn, Ende 1513 ist dieser Umschwung vollzogen. 

Das Jahr 1513 sah unsern Meister eine der ersten Radie- 
rungen, die wir kennen, verfertigen (His St. 55 

Weniger schmeichelhaft für ihn ist eine gerichtliche Ver- 
handlung vom 28. Mai des Jahres, welche für sein ganzes Wesen 
äußerst bezeichnend ist : 

«Conrat von oppenheym 
Yrs grof 

Inn der sach des friden zwuschen Conraten von Open- 
heim dem Schnyder an einem, vnnd Vrß grofen dem 
Goldsmid anderteils, Als Conrat Clagt daz vrs In des 
anamens Nopdenhünd 5 " geschuldigt, vnnd damit gespeit hab, 
verhoflende daz er das in recht bessern solt, Dawider 
Aber vrs nit gestanden daz er Conraten sollichen namen 
geben noch Ine des geschuldigt er hab aber wol ander 
Mit das hören sagen, die mcg der widerteil rechtuertigen. 
verhüllend lidig erkant zewerden etc., Diewil dann in 
sollichem furtrag gebort daz Cunrat an kuntschalTt gezo- 
gen hat, dann do Vrs vmm die sach gestrafft worden 
sye. hab er geredt wolle er nit Iliind noppen so sol er 
die geiß 57 noppenn. vnd aber vrs der Clag nit anred So 
ist Conraten dem Cleger sin vermessen kuntschalTt ze 
hören erkant, vnd daz daruff aber ergan sol das Recht 
sin wirt.> 

1513 Mai 28. tSabbato post Corporis Christi.) - (St. Arch. Bas. 
Gcrichtsarch. A. 51. Urteilsbuch.) 

Innerbalb seiner Zunft bekleidete Urs Graf mehrere Aem- 
ter. So wurde er erstmals am 24. Juni 1513 zum Kieser be- 
stellt; 1514 wurde er Stubenmeister der Gemein und Kieser, 
1515, 1517, 1518 Kieser, 1520 wiederum Stubenmeister der 
Gemein und Kieser, 1523 und 1524 Kieser. 56 
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Hatte Graf 1512 Italien gesehen, so ging es dafür 1513 
nach Burgund. Wir lesen darüber: 

«Der zug Inn Hoehburgun für Dischion beschechen . . . 
[es folgen zunfhrvise die Teilnehmer an dem Zuge] 
llußgnoßen . ... Vrs Graf.» 

1513 August 20. - September 10. - (St. Arch. Bas. Politisches 
M. 2.> 

Der Meister beteiligte sieh also an dem Zuge gegen Dijon. 
den die Kidgenossen in diesem Jahre unternahmen. Sie sam- 
melten sich in Hasel um Bartholomei (24. August) und begannen 
Unde August mit der Belagerung von Dijon. Noch bevor die 
Stadt erobert worden war, kam es am 13. September zum 
Frieden, worauf die Schweizer den Rückzug antraten, der in 
einen Raub- und Plünderungszug ausartete, und Basel am 19. 
September wieder erreichten (Wurstisen, Ochs 51 '). 

Wie weit damals der Künstlerruhm unseres Urs gedrungen 
sein muß, beweist, daß das Kloster St. Urban im Kanton Lu- 
zern sich an ihn wandte, als eine Monstranz, vielleicht infolge 
des Brandes, von dem das Kloster im Jahre 1513 heimgesucht 
wurde." 0 schadhaft geworden war und der Ausbesserung be- 
durfte. 

»1514 dominica post Ascensionis domini Ursen GralT 
dem Goldschmied von Basel geben von dem monstranz ze 
bessern vm U vm ß.» 

1514 Mai 28. — (Rechnung des Klosters St. I'rban. — Aus B. 
Haendckc. «Die Schweizer. Malerei im 16. Jahrb.», pag. 25, nach 
Mitteilung von Th. v. Liebenau. Lnzern.i 

Wir sehen also Graf da schon in geschäftlicher Verbin- 
dung mit dem Kloster, für das er dann einige Jahre später ein 
größeres Werk liefern mußte. 61 

Am 27. September gleichen Jahres wurde er wiederum, 
dank seiner bösen Zunge, zu einer Geldstrafe von 5 Pfund ver- 
urteilt : 

«Dürß groff halt ferbessertt v // gegen Clausen fesser 
dem wagner vinin das er inn ein landsknechtt geschulten 
hatt r ' 2 vnd halt bar geben i it vnd sol alle frofasten geben 
v ß biß erß zaltt Ist beschechen vIT mitwuch for michahe- 
lis imm xim Jor. 
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Dedit v ß vf mitwuch for katrine Im xitn Jor [1514 No- 
vember 22.] Dieit [sie] v ß Durch anders vflf frofasten for 
mit fasten im xv Jor» [1515 Februar 28.]. 

1514 September 27. — (St. Arch. Bas. Ratsbücher N. 11. Schuld- 
bach über die Strafen und Besserungen, pag. 347.) 

Von einer Geldschuld, die er zu zahlen hatte, spricht noch 

eine kurze Notiz des Jahres 1515: 

«Vrß Groff der Goldsmyd vergicht 63 Jacob fryen dem 

Slosser vi // vnnd nii ß zallen nach der Statt Recht.» 

1515 Mai 23. (Mittwoch nach Exaudi.) - (St. Arch. Bas. Gerichts 
arch. C. 21. Vergichtbuch.) 

Dann aber kam der große Feldzug gegen Franz I. von 
Frankreich, bei dem auch Graf nicht fehlen durfte. So steh» 
im Basler Kriegsrodel vom Juni 1515, in welchem nach Zünf- 
ten die Teilnehmer an dem Kriegszuge aufgeführt werden, zu 
lesen : 

«Hussgnossen .... Durß der Goldschmyd 
Hans Öder der Goldschmyd.» 

1515 Juni. - (St. Arch. Bas. Politischec M. 1. Nr. 34<I.) 

und weiter in dem 

»Rodell Dar Inn die Schulden Stannd, So die Houptlut 
Anngebenn haben Der Zügen In Loinpardy halb . . . . 

Item Durs Gralf vnnd Hanns Eder sollen n gülden haben 
Sy zuuill ann dem Sold Ingenomenn. - 

1515. Foldzug. — (St. Arch. Bas. Politisches M. 1. Nr. 348.) 

Graf befand sich im zweiten Kontingent von (><)0 Mann, 
welches Dasei dem Herzog \*on Mailand mit Hans Trutman, 
dem alt Oberstzunftmeister, als Hauptmann zu Hülfe schickte 
(Ochs 64 ), nahm daher an dem Feldzug in der Lombardei und 
am 15. September an der großen Schlacht bei Marignano teil. 
Der Goldschinied Hans Oder, der an seiner Seite kämpfte, 
war, wie die Ueberlieferungen melden, ebenfalls ein arger Kaul- 
bold, dem das Schwert gar locker in der Seheide saß, und mit 
unserm Urs in Freundschaft verbunden : er war der Sohn des 
Goldschmieds Wolfgang Öder I. und wurde 1511 zu Haus- 
genossen zünftig 

Aus dem Jahre 1510 liegen zunächst zwei kurze Einträge 
über Geldbußen vor, welche Graf wegen kleinerer Vergehen 
zu zahlen hatte: 
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♦Item Turß der Goldsehmid confitetur vn| ft vn ß vn ,j 

Clausen harnescher zu bezalen nach vnzuchter Recht.» 

1510 August 19. (Dienstag vor Bartholome!.) — t,St. Arch. Bas. 
Ratsbücher N. 1». Unzüchterbuch.) 

-Item Uurß goldsehmid vergicht 65 vrancz zum Beren 

im // viij ß noch vnzucht Recht.» 

löir> September 30. iDienstag nach Michaelis.) — libidem.) 

Hierauf erfahren wir noch, daß Gral in einem Streitfall 
zwischen .Jacob Bomgarter und Reinhardi als Zeuge auftrat. 
Reinhardi wollte die Zeugen, welche Bomgarter gestellt hatte, 
nicht annehmen. Ks wurde jedoch erkannt, daß dieselben an- 
gehört werden sollten, 

«Aber Vrs grafen des goltschmids halp den bomgarter 
ouch zu zngen dargepoten hat vnd aber Reinhardi ver- 
meint darzu zereden Ist ouch erkant wann Vrs graf ge- 
stalt werdi fir " vnd Jemans wider Inn zereden hab daz 
mag er thun, vnd darumb ergan Lassen was Recht ist.» 

1;->lt» November 29. (Samstag nach Katharinac.) — :St. Arch. Bas. 
Gerichtsarch. A. x>2. Urteilsbuch.) 

Lieber das Jahr 1517 läßt sich außer der schon gebrach- 
ten Notiz, daß er am 21. Juni in der Ilausgenossenzunft zum 
Kieser bestellt wurde, 6 ' keine weitere Aufzeichnung erbringen ; 
immerhin genügt sie, um, im Verein mit den datierten Arbei- 
ten dieses Jahres," 8 den Beweis zu liefern, daß der Künstler 
sich damals zu Basel aufhielt. 

Von besonderer Bedeutung wurde das folgende Jahr für 
ihn. Gleich zu Anfang saß er für irgend eine Untat im Ge- 
fängnis : 

< Thürs groff der gollschmid vnd burger zu Basel. 

Sambstags was der xx tag febr. ist er vss gefenckniss 
gelossen hatt die gemein vrfecht vnd Dorzu geschworen 
von eim Rot zum andern warten vnd was min Herrn Im 
für ein st mir vfTlegen das er dieselb woll vsrichlen vnd 
erstatten.» 

lälH Februar 20. — (St. Arch. Bas. Ratsbücher 0. 2. Urfehden- 
buch, pag. 212.) 

Die nachher über ihn verhängte Strafe scheint blutwenig ge- 
nützt zu haben. Kam er doch soweit, daß er einmal nachts 

MAJOR. 2 
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einen Mann, mit dem er noch nie gesprochen, heimtückisch 
überfiel und zum Krüppel schlug ! Cm der Strafe zu entgehen, 
floh er mit Hinterlassung seiner Familie nach .Sololhurn. Auf 
Befehl des Haies wurde sodann am Iii August 1518 in seinem 
Hause am Fischmarkt * 9 ein Inventar seiner Habe aufgenommen. 
Da dieses doch bald nach dem mörderischen Ueberfall ge- 
schehen sein muß, so wird dieser Anfangs August stattgefun- 
den haben: am 21. Juni war (iraf noch, wie oben bemerkt, 
von seiner Zunft zum Kieser eingesetzt worden. 70 Das Inven- 
tar, aus welchem zwar kein Reichtum, aber immerhin ein ge- 
wisser bürgerlicher Wohlstand blickt, lautet: 

«Anno etc. xv° xviii frytags post laurentij Ist vs be- 
uelh miner Herren beschriben worden am vischmerckt 
vor dem loch brunnen Inn dem einen hus Durs gold- 
smiden vnnd siner Efrowen gütt, 

In der obersten Camer 



Item 


i spanbett 71 


Item etlich alten dumyer züg 


Item 
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In der vordem Camer 



Item i span bell 

Item i strosack 

Item i bell 

Item ii lilachen 

Item i guttern 

llem ii kilssi 

Item ii trög 

Item i kistli 
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Item i guttern 
Item ii küssy 

Item i kensterli 85 mit visch 
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Item i gewyßt" 6 tafel 
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Item i gmaltz tefeli 

Item i brun kessV** 
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Item allerley loub* 0 Im tisch 
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Item i rost 

Item vi ery'' 9 hefen 
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llem i laltern 
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Item i mel kestli 
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Item i schafft 

Item vü kannen dein vnd gros 
Item ii Saltz faß 
Item x blatten dein vml gros 
Item viii Senf sehußlen 
Item x eseh sehußlen 108 
Item x zini 103 teller 
Item i Saltz faß 
Item i stechlin 104 bogen vnd 
winden 



Item holtze gesehier 

Item i bös roll par hosen 
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Item i inans hembd 

Item i buch kessy ,<1: ' ist der 

mfitter ,n " 
Item wenig In »Uz 



Item i buch zuber 107 
Item i albarten ,os 
Item den gold smid werch zug 

im ladenn 
Item iiii holt/.e versilbert be- 

eher 109 
Item i beschlagen messerli 



v n d e n im h u s 

Item i beschlagen pfriendli 110 
Item inn einem ledli steinli" 1 
Item i leri scheiden vnd v be- 
steck daruf 
Item xi zini sehußlen für be- 
schrip gelt gnoinen.> 



151H Augost V\. — (.St. Arth. Bas. Heschreibbüchl. K. »?.) 

Da trelTen wir denn, außer den Kleidern (irafs, seine 
Kriegswaffen an, die Armbrust samt zugehöriger Winde, die 
Hellebarde und altes Turnierzeug, auch sein (Joldschmiedwerk- 
zeug, welches er bei der eiligen Flucht halte zurücklassen 
müssen, und die im Laden zum Verkaufe bestimmten (iegen- 
slände. Von seiner Tätigkeit als Maler reden die <gewyßt tafel», 
worunter eine Holztafel mit Kreidegrund zu verstehen ist, das 
gemalte Tiifelchen und die drei Lädehen mit Karben und dem 
zu irgend einem technischen Zweck dienenden Baumwollgarn. 
An Hand des Verzeichnisses läßt sich außerdem nachweisen, 
welches die Lage und die Bestimmung der ein/einen Häum- 
lichkeiten im Hause war. In dem Hause, welches, wie die mei- 
sten Häuser in jener Zeit, ziemlich schmal war, was auch heute 
noch, wo es völlig umgebaut ist, ersichtlich ist, befand sich 
im Erdgeschoß, «vnden im hus^, der Laden mit der Werkstatt. 
Im ersten Stockwerk lag. nach der Straße zu, die Wohnstube 
mit Tisch, Stühlen, (ließfaß und weiterem Mobiliar, dahinter 
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die wohlausgestattete Küche, im zweiten Stock, gegen die Straße 
zu, die Schlafkammer (< vordere Camer») mit dem Ehebett, dem 
Bettchen des kleinen Urs und einigen Truhen, dahinter offen- 
bar eine (iastkammer («hindere Camer») mit aufgerüstetem 
Hett und im Dachstock endlich war eine letzte Kammer 
(-oberste Camer») mit Bett, Truhe und anderem mehr. Die Be- 
merkung, daß in dieser Dachkammer das Goldschmiedwerk- 
zeug des Hans Eygen seinen Platz hatte, legt die Vermutung 
nahe, daß wir es hier mit der Gesellenkammer zu tun haben. 
In der Tat wird Hans Eygen, der älteste Sohn des 1492 zu 
Basel zünftig gewordenen 1,2 und Anfangs 1518 verstorbenen 1,3 
Goldschmieds Jakob Eygen I., weder vor noch nach dieser Zeit 
in den Zunftbüchern der Hausgenossen als Meister genannt, 
was anzudeuten scheint, er habe sich später auswärts als 
. Meister niedergelassen, wie denn auch sein Bruder, der Gold- 
schmied Secundus Eygen, nachmals zu Zürich in die Lux- und 
Loyenbrüderschaft aufgenommen wurde. 111 Wir sind demzufolge 
berechtigt, Hans Eygen als Gesellen von Urs Graf, den einzigen, 
den wir bis jetzt kennen, zu betrachten. 11 ■'' — 

In seiner alten Heimat angelangt, trat Graf nach einiger 
Zeil des Wartens, während welcher die Nachrichten aus Basel 
wenig tröstlich lauten mochten, am 24. Oktober der Zunft zu 
Schmieden bei, der auch sein Vater noch angehörte: 

«Itern Urs GrafT der goldschmid ist zünfTtig worden n 
vff Sonntag vor Semonis vnnd Jude im achzechennden 
jar, Eins meistens Sunn vnnd halt gebenn vier maß win 
vnnd hatt damitt die züntft bczalt.» 

1")18 Oktober 24. — (Protokoll der Schmiedensunft zu Solothnrn.) 

Gleichwohl l ichtete der Bat von Solothurn — ob aus eige- 
nem Antriebe, oder auf die Bitten des Flüchtlings hin, entzieht 
sich unserm Wissen — an den Bat von Basel ein Schreiben, 
um diesen zu veranlassen, den Meister wieder in Gnaden auf- 
zunehmen. Die Antwort Basels lautete ablehnend. 1 16 

Gral mußte darum volens nolens in Solothurn bleiben und 
hier seine Kunst ausüben. Er verweilte über ein Jahr daselbst 
und versah während der Zeit die Basler Druckereien immer 
noch mit Holzschnitten. Erst gegen Ende des Jahres 1519 dürfte 
er Basel wiedergesehen haben, da er noch am 10. September 
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dieses Jahres die letzte Hand an ein für das Kloster St. Urban 
bestimmtes Werk legte. 117 

Das Jahr der Verbannung wurde nunmehr vom Rate zu 
Hasel nicht nur als genügende Sühne für das begangene Delikt 
betrachtet, sondern — recht typisch für die damaligen Verhält- 
nisse, wo solche Männer immer wieder zu Ehren kamen, falls 
sie der Staat nur brauchen konnte — Graf wurde jetzt auch 
vom Rate mit der Herstellung neuer Münzstempeleisen betraut. 
Er wurde Münzeisenschneider an der silbernen Münze zu Hasel. 118 
Die Bezahlung für die abgelieferten Stempel erhielt er am 18. 
Februar 1520: 

«Item vin tl xv ß von den stempfTclenn zur silberen 

muntz zu machenn Durssenn dem goldschmid, vnnd Ist 

do mit bezalt.» 

1520 Februar 18. (Sabatho ante esto michi.) — (St. Arch. Bas. 
Finanzakton G. Wochenausgaben, pag. f>l»3.;. 

Ueber eine Geldschuld dieses Jahres gibt eine kleine Notiz 
vom 1. August Auskunft: 

«Vrs graf der goldschmid vergicht 119 Melchior Hutschis 
erben in ti xiuß.» 

1520 August 1. (Vincula Pctri.) — (St. Arch. Bas. Gerichtsarch. 
C. 23 Vergichtbuch, pag. lö(i.; 

Am 30. Oktober 1520 brachte ein Kaufvertrag, den Tis und 
Sibylla mit dem Maler Renedikt Knup und dessen Frau Merga 120 
abschlössen, das Haus «zur guldin Rosen» (Stadthausgasse 18) 
um den Preis von 220 Gulden in den Besitz unseres Meisters. 121 

Wiederum scholl in der zweiten Hälfte des folgenden Jahres 
1521 die Kriegstrommel und ihren lockenden Klängen ver- 
mochten unter anderen auch Urs Graf und sein Genosse Hans 
Oder nicht zu widerstehen. 122 Schon hatte Hasel Franz 1. von 
Frankreich in seinem Feldzug gegen Papst und Kaiser mit 300 
Mann unterstützt. Da sollten um Hartholomei (24. August) 
nochmals 300 Mann abgehen, doch der Rat von Basel verbot 
die weitere Teilnahme an dem Zuge. Dessenungeachtet vermieteten 
sich diese 300 auf eigene Faust, wurden aber jetzt für den Papst 
gewonnen und kämpften dann auf italischer Erde gegen ihre 
eigenen Landsleute (Wurstisen, Ochs 123 ). Urs Oral und Hans 
Oder machten in den Reihen dieser Päpstlichen die Belagerung 
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von Mailand mit, welches am 19. November durch die kaiser- 
liehen und päpstlichen Truppen erobert wurde (Wurslisen). Ks 
ist mehr als wahrscheinlich, daß Graf den Winter in Italien 
zubrachte, an dem neuen Feldzug Anfangs 1522 sich beteiligt 
und Ende April bei Bieocea mitgekämpft hat. Er wurde nämlich, 
wie auch Hans Öder, erst am 20. Mai 1522 in dem Prozesse, 
welcher noch im Jahre 1521 gegen Jakob Meyer zum Hasen, 
den Bürgermeister von Basel, und andere « Kronenräuber» an- 
gestrengt worden war, weil sie von beiden kriegführenden Par- 
teien Jahrgelder angenommen hatten, einem Verhör unter- 
worfen. 121 

Kaum aber hatte unser Meister die gewünschte Zeugenaus- 
sage gemacht, da rechnete man mit ihm und Hans Oder auch 
ab und legte sie ins Gefängnis.' 25 

Das hinderte aber nicht, daß der Hat unsern Urs nachher 
wieder mit dem Abbilden von Münztypen beschäftigte: 

«Item ii //. x ß gebenn Vrs goldschmidenn die ganntzen vnd 

halbenn batzenn, ab zu kuntrafehten.» 

1.j22 August 23. (Sampstags vor Barthloraey.) — (St. Aich. Bas. Fi- 
nanzakten G. Wochenausgaben, png. I8ö.) 

Kurz nach dem 15. September gleichen Jahres brachte 

Graf, um auch sich einmal in gutem Lichte zu zeigen, eine 

Klage gegen Claus Harnasch wegen Beleidigung ein : 

«Vrs Graf der gold schmid, Clagt zu Clausen Harnasch, 
gegen dem fryden, Wie das Inn warlich anglangt, vnd 
furkommen, das etlich gesellen, uf Sontag des heiligen 
Crutzes tag nechst uerschinen 126 zu Nacht, uor Clausen 
harnaschs hus gewesen vnd daselbs gesungen hab sich 
Claus In harnasch angelegt, mit sinem knecht, für sin 
hus gestellt, vnd gesagt, Vrs goldschmid, du Boter schehn, 
vnd keyb, das hast du mir vormals mer thun, vnd damit, 
vbel geflächt, Diewyl vnd aber er Vrs, derselben nacht, 
vser sinem hus nie komen, der zyt do dise ding beseheen, 
an sinem beth glegen, bi disen dingen nit gwesen sye, 
ouch Clausen der glichen vormals nie getan, sonders sich 
zu Clausen nie keins argen verschen hab. so wil er ver- 
hoffen, das Claus harnasch solliehs nach grosse der schuld 
verbeüern, vnd Im, nach siner eren notdurft Widerreden 
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solli, Vnd ob Claus also gehandelt haben, abred sin so 
begert Vrs, das man Im sin klintschaft erkennen vnd ver- 
hören welli.» 

lf>22, kurz nuch September 1"). (Mont. nach Crucis exalt. — (St. 
Arch. Bas. Gcrichtsarcli. O. Fried u. Frevel, pag. T.'i.t ist 

Wie wenig Berechtigung halle jedoch tiraf, sich über 
andere Leute aufzuregen ! Sali er doch bald darauf selbst 
wieder im Wasserturm und das noch wegen der traurigsten 
Vorfälle! Wahrhaftig, es muß kein beneidenswertes Leben ge- 
wesen sein, das damals Sibylla an seiner Seite führte, und gar 
manchmal mag sie sich abgehärmt und mag sie bitter bereut 
haben, daß sie ihrer Jugendliebe zu dem ihrer jetzt so unwerten 
Manne nachgegeben hatte. Wir lesen nämlich : 

«Thurß grolT der gollsclunit vnd burger ze Hasel. 
VIT donstag. was der xx tag Nouembris. genant winter- 
monal, haben min herrn bemelten Thurß vss gefenckniß 
des wasserthurns gelossen, Dor Inn. sy Inn, ellliche tag 
gefencklich haben behalten, vmb sins vppigen lebens willen, 
so er mit den metzen brücht. Oirennlich vnd viiuerschampt, 
Inn dem eebruch wandlende, dorzu sin celiehe gemahel 
schnöd vnd vnwursch mit slahen vnd stossen gehalten 
etc., halt die gmeine v riecht geschworen, Inn bester vnd 
volkomncr forin. Harzu oueh das furterhin, er, dieselb 
sin gemahel, weder stossen, slahen, klinischen. Hemmen, 
noch Inn einichen andern weg welle beleidigen. Sünder 
sy als ein fromme frow halten vnd sieh selbs erlich als 
eim frommen eeniann gehurt ziehen. Ob aber saeh wer, 
das dieselb sin gemahel, Im, etwas widerwerligs welle 
thun, mag er minen herrn anbringen, vnd dieselbigen so 
doruber gesetzt sind, lossen handien vnd walten. Das ei 
oueh mit derselben siner gemahel verwanlen fruutschafl't. 
Ks sigen bruder, oder sweger, nutzit vss eignem fur- 
nemmen, Oder mit gwaltiger band, welle furnennnen. es 
sig mit worten oder wercken, Ob aber er. etwas an die- 
selben frunlschalfl hell ze sprechen, mag er mit reeht lur- 
wenden vnd rechtliehen beelagen. Kr ist oueh des durch 
herrn hauns ballheimer den obersten knecht. vss beuelh 
minier \.s-ir\ herrn, oll'ennlich vnd mit lutcren Worten ge- 
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warnet, Das er sieh liinfur solle vor sollichem schunt- 
lichen leben, des eebruchs, vnd anderer mnttwillikeit, 
hüten, Dann wo er mer also ergriffen. Das dieselben min 
herrn, Inn, mit zwifaltiger strotT, vnd gefenckniß des 
wasserthurns, wellen straffen vnd vngnedigen willen bc- 
wisen.» 

1Ö22 November 20. - (St. Arth. Bas. Ratsbücher 0. 2. Urfehden- 
buch, pa£. 828—3*1.) 

Der Anfang des nächsten Jahres brachte den Abschluß des 
Streites mit Claus Harnasch 128 und eine neue Verhörung Grals 
im Prozesse gegen Jakob Meyer zum Hasen und dessen Ge- 
nossen. 1 8a 

Gegen Ende April wurde l rs aufs neue in einen nächt- 
lichen Raufhandel verwickelt, bei dem er sogar verwundet 
wurde. Mit Hans Oder zusammen schlug er sich mit 
dem Steinmetzen Chrislan Guldinpek und seinem Hegleiter. 
Was sich da alles zutrug, das ist ja nach unseren heutigen He- 
griflen sehr grob und unllätig, dir Flüche und Drohworlc. die 
dabei gewechselt wurden, sind ebenfalls sehr roh, aber den- 
noch ist die Geschichte für die Heurteilung Urs Grafs recht 
lehrreich und wirft kulturhistorisch bemerkenswerte Streiflich- 
ter auf das nächtliche Leben und Treiben in jener rauhen 
Zeit, in der manches, was uns heute als unbegreifliche Roh- 
heit vorkommt, als guter derber Spaß vom Männervolk kräftig 
belacht wurde. Lassen wir also den Akte») das Wort : 

«Christan Guldinpek der Steinmetz, Clagt zu Vis graf 
vnd bansen Oder, den goldschmiden. Wie er, vnd ein 
anderer Steinmetz vergangner tagen by nacht das Rissen- 
geßlin, vflgangen syen sy von erst mit Urmitz darnach 
mit menschen kot, vs hunns Oders hus beschul worden, 
vnd als sy das geandet, bete Inen hanns Oder bose wort 
geben, vnd Inen die kaclilen harab vs dem hus nach ge- 
worfen, Deshalp sy beid für gan maßen, zürn kormnarkl 
prunnen kommen syen. sich daselbs geweschen vnd gc- 
subert Nach dem hab er der Clegcr sinen gesellen der 
dann by der Merkatzen zu hus sve, heyni beleilen wellen 
syen bi der schol hin vmb. an den vischmarkt gangen 
haben sich daselbs Ob dem prunnen abermals gesubert. 
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vii(i geweschen, sich darnach für die appotek, gesetz, vnd 
zu Niemans keins argen versehen, Aber Vrs graf vnd 
hans Oder, haben mit erzukten meßern, In den Clegern, 
vnd sin gesellen vor der der [sie] Appotek, vberlufen, 
sinen gesellen fluchtig gmacht, sich darnach au Inn ge- 
setzt, Dermaßen Das ersieh vor Innen sins Ups vnd Lebens 
erweren maßen, darus erwachsen, das Im dem Cleger ein 
ein Mißstreich uf Vrßen geraten, das Vrß In ein hand 
wund worden, sollichs für ein Lemy 1 " 1 erkannt, vnd Im 
dem Cleger durch min herren die Rat ein Leyslung ulf- 
gelegt, aber das recht, gegen Vrßen ufgetan sye, Diewyl 
vnnd dann Im dem Cleger, sollich handlung, von Vrß 
graflen, vnd Hannsen Öder vnpillich begegnot sye, er 
sich vor Innen sins Ups, vnd sins Lebens erweren 
müßen, So wil der Cleger hoflen, Sy beid sollen mit 
recht daran gwisen werden, Im die vITerlegt Leystung, 
mit sampt allen Costen der saeh halp erliten abzetragen.» 

1 ö-23 kurz nach April 29. (Mittwoch nach Jubilatc). — (St. Arch. 
Bas. Gerichtsarch. ü. !>. Fried u. Frevel, pag. 87.) 

Der Rechtshandel setzte sich noch eine Zeitlang fort 131 und 
endigte damit, daß Urs Graf am 30. Juni 1523 für ein .lahr 
verbannt wurde. Indessen scheint seine Strafe sehr bald auf- 
gehoben worden und Gnade vor Recht ergangen zu sein. Wurde 
er doch bereits atn folgenden i?. August neuerdings aus dem 
Gefängnis entlassen ! Der Grund, aus dem er diesmal verhaftet 
worden, ist für uns ebenso dunkel und geheimnisvoll wie der 
Kid, den er bei seiner Freilassung schwören mußte: 

«Thürs groff der goltschmit vnd burger zu Rasel. 

Mittwoch was der xii tag des Augstmonats, Ist be- 
melter Thürs vff ernstlich bitt der cidgnossen, so yetz hie 
vtT dem buchssen sehiesseu, sind versandet, vss gefenckniß 
gelossen gnediglichen, Dor Inn er was gelegen dorümb 
das er Inn einer herrberg vber das verholt, so min herrn 
hieuor haben lossen vsgon halt geredt Schoch' 3 * wie ist es 
so kalt hie vnd soll red zum dritten mol gereJt, etc. halt 
die gmein vrfecht geschworen Inn volkomner form, Das 
er sich ouch hinfur vor sollicheii Worten well hüten, vnd 
das er von eim Rot zum andern welle, vor minen herrn 
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erschinen, vnd was sy Im vfriegen, demselben nochkom- 
men, Das er ouch dise gefeneknisß well heiig halten, 
keim menschen vfT erden sagen, noch melden, wie, oder 
wornmb, vss was vrsach, vnd grund, er gefencklich sig 
angenommen, vnd wie er ledig sig gelossen, Sollichs alles 
er halt geschworen, zii got vnd den heiligen.» 

1523 August 12. - «St. Aren. Bas. Ratsbiicher 0. 2. Urfehdenbuch, 
pag 850.) 

Welche Popularität muß unser Künstler besessen haben, 
welch lustiger Zechbruder muß er gewesen sein, daß seine 
früheren Walrengefährten, die aus allen Gauen zusammenge- 
strömten Kidgenossen so dringend beim Rate sich für ihn ver- 
wendeten! Da mag denn schon seine Rückkehr aus dem Ge- 
fängnis sich zu einem wahren Triumphzug gestaltet haben. 

Mit einer kurzen Bemerkung über eine kleinere, von ihm 
zu zahlende Geldbuße schließen die in diesem .lahre so reich- 
haltigen Akten : 

«Durß goltschmidt confitetur ii IL iij ß simon zu hirtz- 

berg soluendum Infra terminum.> 

1523 August 20. (Donnerstag nach Assumptio.) — (St. Aich. Bas. 
Ratsbücher N. 9. Unzüchterbuch.) 

Aber noch ist einer Notiz zu gedenken, welche der Meister 
selbst auf die Rückseite eines Blattes mit seinem Selbstbildnis 
iKstslg. Bas. U. 10. 121) in seiner Geheimschrift schrieb und 
welche aufgelöst lautet: 

«VON: MIR VRSVS GRAF • G0LDSCI1MID: VND • 
MÜNZISEN -SCHMER, [sie] ZWO- BASELL ANO- 1523.» 

Damals versah er also immer noch das 15K>/1520 ange- 
tretene Amt eines Münzeisenschneiders. 

Aus dem Jahre 1524 sind uns von Urs Graf und Sibylla 
Zeugenaussagen erhalten, welche ein hübsches Bild von den 
geselligen Vergnügungen entrollen, an denen sie mit be- 
freundeten Meistern und deren Frauen an Feiertagen teil- 
nahmen. Da sehen wir unseren L'rs einmal als galanten Ehe- 
mann, wie er seine Frau am Arme führt und mit .lörg Schweiger, 
dem Goldschmied, 132 und anderen über den Rhein hinüber nach 
Hiltelingen 133 zieht. Die einen sind zu Fuß, die andern zu 
Pferde und haben ihre Frauen hinter sich sitzen, ganz wie 
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ihre Mittel es erlauben. Hier wird ein Imbiß eingenommen, dort 
wieder in einer am Wege liegenden Schenke ein kühler Trunk 
getan, Lieder erschallen, man ist fröhlich und guter Dinge. Da, auf 
dem Heimwege, bricht plötzlich Streit aus. böse Worte werden 
gewechselt und, das Stadttor ist noch nicht erreicht, st) stört 
WafTcnlärm die Abendslille. 1 34 — 

Es sind dies die letzten datierten Aufzeichnungen über 
unseren Meister Es findet sieh überhaupt nur noch eine 
Notiz, die ihn direkt angeht, und welche Ende 152<$ ge- 
schrieben sein muß: sie betrifft eine ihm geschuldete Celd- 
summc : 

«VIT Hanns von Crolzingen seligen g 4 verpieten. 135 

DnrfJ CraIV der Coldschmidt für viii //. x .( 

Caspar angellrot der goldschmit für n //. 

Benedict knupp für iiiij tt * 

1"»2« Ende. — (St. Are)). Bas. Gcrichtsarch. E. Frönunpren und 
Verbote, panr. 1K}.)13" 

Sibylla allein wird dann noch an ebenfalls undatierter, 
aber zwischen Januar und Juni l.">27 einzureihender Stelle 
genannt : 

*Vrban batzenhofers vnd siner efrowen seligen gut ver- 
bieten 137 

. . . Sybilla vonn brunn verbüt für ii //. ii ? x •} . . . ♦ 

1.V27 Januar - Juni. — (St. Arch. Bas. Gerichtsarch. E. '.». pap. 
18". Verbot erbloser und flüchtiger Leute Gut.)'- 18 

Ebenso geschieht ihrer allein nochmals am (>. März 152S 

Erwähnung: 

-Hans Bosch von oberrenranspacli hat In dem eyd sinem 
herren gethan Hansen Yolcker dem amplman glopt vnnd 
versprochen Byß ostern nechstkünlltig Sihilla von Brum 
[sie] vmb Ir ansprach züuernügen, oder aber sich Inn ein 
Statt Hasel zestellen. vnnd daruli nit zekomen, er hab 
sy dann euor gnthlich oder rechtlich veruugl., 

1.V2S März t>. - (St. Arch. Bus. Gerichtsarch. C 2.'». Voro-ichtbuch.^ 
Dann aber kommen zwei bis heule seltsamerweise ganz 
unbeachtet gebliebene Protokolle : 

Clara. Witwe des Messerschmieds Werlin Im hoff, ver- 
kauft -Dem Eibern Thcman Wels, dem Schüller Bürgern 
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zu Basell» und «Sibilla von Brum \sie\ siner Eefrowen 
. . die Schliffmüli mit huß vnnd hofstat . . . AI* die 
Inn der Statt Basell, hinder der üeischolenn, zu hinder 
ars, vfT dem obern Byrsich zwüschen den hüsern zum 
wissen huß vnnd dem pflüg gelegen Ist», um 200 Gulden. 1 39 

lf>28 Oktober 13. - (St. Arch. Bas. Gcrichtsarch. B. 2.">. Fertigung** 
buch.) 

Vor Gerieht erscheinen «Die Erbern Thoman Wels, der 

SehlifTcr Burger zu Basell, vnnd Sybilla von Brunn sin 

Eefrow, mit Im als Inn eman vnnd vogt» und eröfTnen, 

daß sie Clara, der Witwe des Messerschmieds Werlin 

Im Hoff auf den Kauf «der Schliffmuli mit behusung 

vnnd hofstat, Inn der Statt Basell, hinder der fleischscholen, 

zu hinder Ars, vir dem obernbyrsich, zwüschen den 

hüsern zum wyssen huß vnnd zürn pflüg gelegen» 

noch 180 Gulden schuldig sind, und setzen ihr das Haus 

zum Pfand. «Vnnd des alles zu warem vrkund So Ist des 

Stattgriehts zu Basell, Insigcl offennlich an diser briefenn 

zwen glich lutend gehenkt, vnnd Jedem teil einer, vff sin 

eruorderen gebenn wordenn, Zinstags den xiii tag Octobris 

Anno etc. xxviii.* 

1528 Oktober 13. — (St Arch. Bas. Gcrichtsarch. C. 2">. Veigicht- 
buch.) 

Also nicht erst 1520, wie man bisher annahm, sondern 
schon früher ist unser Urs gestorben. Suchen wir nun diesen 
Zeitpunkt so genau als möglich festzulegen. Er selbst wird, 
wie oben erwähnt, Ende 1526 noch genannt, in der ersten 
Hälfte von 1527 und am 0. März 1528 tritt Sibylla allein auf, 
am 13. Oktober 1528 ist sie bereits die Gattin des Schleifers 
Thoman Wels. 110 Betrachten wir auch die übrigen Quellen. In 
den Aemterverzeichnissen der Hausgenossenzunft wird Graf in 
den Jahren 1525, 1520, 1527 und 1528 nicht mehr genannt, 
obgleich die Verzeichnisse sehr genau und regelmäßig geführt 
sind. Von seinen datierbaren Buchillustrationen reicht keine 
über das Jahr 1523 hinaus. 1 * 1 Von seinen Einzelholzschnitten, 
Kupferstichen und Handzeichnungen linden sich im Jahre 1526 
gar keine, 1527 haben wir den schönen Holzschnitt mit dem 
Fannerträger (His 300) und 1520 zwei mit dem verschlungenen 
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V und U signierte Handzeichnungen, deren eine (Kstslg. Bas. 
U. I. 02), ein schwächlicher Scheibenriü, bestimmt seinen Sohn, 
den jungen, damals siebzehnjährigen Urs zum Autor hat, 1,2 
während auf der anderen, welche ebenso sicher noch vom 
alten Graf stammt, das Datum, das nicht anders als 1529 ge- 
lesen werden kann, nachträglich hinzugesetzt sein muß (Kstslg. 
Bas. U. 10.99). 

Ueberblickt man nun das Material, so ergibt sich als Re- 
sultat : Urs Graf ist wohl schon im Jahre 1527, spätestens aber 
Anfangs 1528 gestorben. 

Wie und wo er gestorben, wird wohl kaum mehr zu er- 
gründen sein. Sicher ist aber von 1525 ab ein Nachlassen so- 
wohl seiner geistigen, als auch seiner körperlichen Kräfte zu 
konstatieren, denn Bilder sehen wir von da an wenige, Gerichts- 
verhandlungen keine mehr. 

Sibylla überlebte ihren Gatten noch um viele Jahre, denn 
sie starb erst nach 1540. 143 Er aber hatte ihr noch ein Ver- 
mächtnis hinterlassen — einen .Sohn, welcher nicht viel besser 
war als sein Vater ! 
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ORNAMENTIK. 




n der ersten Zeit seines Auftretens er- 
seheint Urs Graf noch völlig im Banne 
spätgotischer Ornamentik. Seine 
gewundenen Säulen und Strebepfeiler 
mit Fialen, Krabben und Kreuzblumen, 
die geschweiften Spitzbogen, die durch- 
einander wachsenden Stäbe und die 
stilisierten, gebuckelten Blätter auf 



seinen Holzschnitten von 1503 zu Knoblouchs Passion Christi, 144 
sie unterscheiden sich durch nichts von anderen zeitgenössischen 
Erzeugnissen dieser Art. Noch sind sie aber nicht um ihrer 
selbst willen da, sondern erweisen sich als untergeordnete 
Teile, als bloße Wiedergabe von plastischen Verzierungen an 
Türen und Tronsesseln. Nur auf dem Blatte, welches die Reue 
des Judas zur Darstellung bringt (His 13), tritt das Ornamentale 
mehr in den Vordergrund, indem hier das Bild oben eine Ein- 
rahmung durch Astwerk, in welchem Spruchbänder flattern, 
erhält. 

Astwerk als Einrahmung und Spruchband, wir treffen es 
auch auf dem Etterlintitel (1507; Taf. II). Aber welch gewaltiger 
Fortschritt tritt uns hier entgegen! Die jungen Baumstämme zu 
seiten des Reichswappens dienen nicht mehr bloß zur Umrah- 
mung, sondern sie stützen und tragen das Ganze. Aus festem 
Grunde wachsen sie empor, fassen den Reichsschild ein, täu- 
schen uns durch die mit dem einen Ende sie berührenden 
Spruchbänder Trageglieder vor, die in Wirklichkeit nicht be- 
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stehen, und stützen endlich, beidseitig durch Verschnürung 
zweier Astenden verstärkt, die vier oberen Wappen. 

Der Ettcrlintitel bedeutet insofern einen Merkstein im Werde- 
gang unseres Künstlers, als es die erste größere ornamentale 
Komposition ist. an welche er sieh heranwagt, zugleich aber 
auch das letzte Blatt, auf welchem eine Reihe spätgotischer 
Motive in unvermischter Zusammenstellung verwendet ist. Ich 
benutze ihn daher als Ausgangspunkt meiner Untersuchung be- 
treffend die Weiterentwicklung dieser Zierformen. 

Kines dieser Ornamente, die Hund rolle, hat der Künstler 
zeitlebens gepllegl und es darin zu solcher Vollendung ge- 
bracht, daß er als der eigentliche Handrollenmeister seiner Zeit 
erscheint. Zu Anlang, so auf dem Ettcrlintitel. ist das Hand 
nur an den Knden in llatternder Bewegung, mit weichen, welli- 
gen Kalten; schon beginnt, wenigstens das eine Knde. in zwei 
schmale Wimpel auszulaufen. Allmählich teilt sich dann die 
wellige Bewegung dem ganzen Bande mit, die Wimpel werden 
länger, schmäler und ringeln sich ihrerseits. Das dauert etwa 
bis um 1512. Im Verlaufe des Jahres 1513 wird dies anders. 
Das Band verliert seine gleichmäßige, wellige Bewegung: es 
faltet sich in allen erdenklichen eckig gebrochenen Schlingen 
und Schleifen und endigt meist in langgezogenen, dünnen Wim- 
peln, welche ihrerseits wieder sich ineinander winden und 
nicht selten Liebesknoten bilden. In dieser Stilisierung lindet 
sich das Bandwerk, prächtig entworfen als Holzschnittleiste 
(His ;»27d: Fig. Ni, in den 1513 bei Joh. Frohen zu Basel 
gedruckten Adagiorum Chiliades tres* des Krasmus von Rotter- 
dam. Damit hatte die Bandrolle den Höhepunkt ihrer Entwick- 
lung erreicht. Sie konnte nur noch vereinfacht, nicht aber 
noch weiter ausgebildet werden. Deshalb treffen wir sie, ganz 
ähnlich behandelt, doch ohne die langen Wimpel und Schnüre, 
im Jahre 1515 auf der Nachbildung des Dürerschen Pirkheimer- 
titels I45 und auf dem herrlichen Signet des Adam Petri; 14 ' 5 
wundervoll in den Raum einkomponiert, dient sie später der 
Initiale P in einem für Joh. Frohen gezeichneten Alphabet zur 
Folie (Fig. H).' 47 

Außer diesem Spruchband verwendet Iis Graf noch 
ein zweites, welches zum ersten Male auf dem geätzten 
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Blatte von 1513 (Iiis 8) auftritt.' 48 Ks ist bedeutend breiter 
als das erste und wirkt mit seinem gekräuselten Rande 
und dem in zwei derbe, krause Zipfel übergehenden Ende nicht 
gerade angenehm. Der Künstler scheint, wohl* unter dem Ein- 
fluß der Dürerschen Bandornamentik jener Zeit, versucht zu 
haben, an die Stelle des alten, stilisierten gotischen Spruch- 
bandes dieses gedrungene, hobelspänartige Gebilde als eine Art 
Renaissance-Bandrolle zu setzen. Daß es bei diesem Versuche 
blieb, daß dieses Rand nur ganz sporadisch auftritt, so noch 
auf dem Scheibenriß Graf -von Brunn von 1518 149 und auf 
dem Titelblatt milder Opferung Isaaks (Bis 320) von 1520, 150 
kann man nur mit Genugtuung feststellen. 

Von den vegetabilischen Ornamenten bleiben die einrah- 
menden Baumstämme noch eine Zeitlang in Gebrauch; sie 
finden sich noch auf dem Scheibenriß mit Grafs Wappen von 
1511 (Taf. I).«*' 

Das einzelne krause, spezifisch s pä tgo t i sehe Blatt, 
wie es auf dem Etterlinlitel die Reichskrone schmückt (vgl. 
Taf. Iii, tritt bald mehr und mehr in den Hintergrund; nur ge- 
legentlich noch wird es als Zwickelfüllung verwendet, wie /.. R. 
auf dem Gratianustitel (1512). 

Das wichtigste Ornament jedoch, welches in seinen An- 
fängen gleichfalls noch auf die späte Kunst des 15. Jahrhun- 
derts zurückgeht und aus den Seitenleisten zu Sebastian Rrants 
«NarrenschilT» seinen Ursprung zu leiten scheint, 158 das Orna- 
ment, welches unter den Händen unseres Künstlers, ähnlich 
wie die Randrolle, eine glänzende Entwicklung durchmacht und 
ihn den besten ornamentalen Meistern der spätgotischen Periode 
an die Seite stellt, ist die L a u b r a n k e mit Blumen 
und Früchten. Das ungestielte, stengelumfassende Blatt 
davon ist von vornherein so stark stilisiert, daß es sich keiner 
bestimmten Pflanzengattung zuschreiben läßt. lia Nicht so die 
Blumen und Früchte. Da ist es vor allem der Granatapfel, der 
immer und immer wiederkehrt, bald als geschlossene, teils 
apfel- teils birnförmige Frucht, 154 die meist oben mit einer oder 
auch mehreren Spitzen besetzt ist, bald mit gesprengter Frucht- 
hülle, aus welcher die Samen hervorschauen, bald als ausgereifte 
Frucht mit völlig sichtbarem Samenknäuel und zurückfallen- 

MAJOK. 3 
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den Schalenteilen. Ferner begegnen wir dem Türkenbund, der 
Nelke und der wilden Hose. 155 Menschliche Figuren klettern 
früh schon im tiezweig, bald treiben Putten ihr Wesen darin 
und zuletzt wird es mit Tieren, namentlich Vögeln, einmal 
auch in anmutiger Weise mit vier Hasen belebt. 15 " 

Die Laubranke finden wir zum ersten Male auf dem Titel- 
blatt zu der «Postilla Guillermi* (Basel, Ad. IVtri, 1509: Iiis 
34). Die Zweige sind matt geschwungen, die Blätter vom An- 
sätze ab bis gegen die Spitze hin gleichmäßig breit und flach, 
ihr Ende ist schwach gebogen ; das Ganze ist noch kraftlos und 
ungelöst. 157 Doch schon in den «Statuten des Karlhäuserordens» 
(1500: 158 His 204) fängt die Teilung, Schwellung und größere 
Bewegung des Blattes an, welche dann auf dem Scheibenriß 
mit Grafs Wappen (Taf. 1) trotz mancher noch anhaftenden 
Härten deutlich ausgeprägt ist. Die meist dreiteiligen Blätter 
sind hier kräftig geschwungen, laden weit aus und ihre Enden 
biegen sich in einer schmalen Spitze stark einwärts. Gleich- 
zeitig ist der Zusammenhang zwischen Blatt und Zweig ein 
innigerer geworden: was vordem tot, schematisch war, jetzt 
beginnt es, wenn auch erst zaghaft, aufzuleben. So sieht das 
Bankenwerk um 1511 aus. Die Folgezeit bis 1513 bringt mehr 
Bundung in die Haupt- und Einzelformen. Die Biegung der 
unten meist in zwei Aeste sich teilenden Bänke wird weicher 
und ungezwungener. Vor allem wird die Natur des Astes 
jetzl mehr betont als früher, er wird öfters abgeschnitten ge- 
zeichnet 15!> oder die Bänke samt ihren Wurzeln dargestellt; 
dazu treten noch häufig gabelige und dürre Astenden und 
Dorne. Das an seinem unteren Ende jetzt bereits breitere 
Blatt endigt oben häutig in eine knollenartig sich verdickende 
Spitze. 160 Dieses verdickte Blattende finden wir auch noch zu 
Beginn des Jahres 1513, in welchem das Laubwerk eine ähn- 
liche Wandlung durchmacht wie die Bandrolle. Zunächst äußert 
sich dies in der jetzt völlig freien und formvollendeten Zeich- 
nung. Alle früheren Härten sind überwunden, die ganze An- 
lage ist reicher geworden. In häufigeren Windungen schlängelt 
sich die Hanke; bei jeder Biegung wächst ein flott geschwunge- 
nes, kräftiges Blatt oder eine neue Hanke aus ihr heraus, 161 
welche, im Gegensinne sich biegend, eine Frucht als Abschluß 
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trägt. Aber nach und nach steigert sich die Bewegung. Ueber- 
au beginnt es sich zu regen. Die knolligen Blattenden lösen 
eich auf in schmale, langausgezogene Spitzen, das Blatt wird 
bedeutend länger, 1 " 2 in seinem wogenden Schwünge nunmehr 
auch von den zwei seitlichen Teilen unterstützt. Selbst die am 
Aste etwa sichtbare Schnittfläche läuft in einen Schnörkel aus. 
Die gleiche Bewegung teilt sich natürlich auch den Kelchblättern 
der Blumen mit. Aber noch eine letzte, äußerste Steigerung er- 
fährt die Bewegung im .lahre 1514. Man betrachte nur die 
Rankenleiste in den «Opuscula Plutarehi» (Basel, .loh. Froben, 
\iy\4: Fig. 5)!" 13 Ein Sturmwind scheint in das Laubwerk ge- 
fahren zu sein, und in wilder Eile jagen sich Blätter und Zweige 
unbändig, ruhelos, wie der Meister, der sie geschaffen. Die 
Ranken der kommenden Jahre zeigen dasselbe Bild; eine Wei- 
terentwicklung war eben nicht mehr möglich. 

Soviel über den spätgotischen Formenschatz unseres 
Künstlers. Aufgewachsen unter der unbestrittenen Herrschaft 
der Gotik, nur in diesem Stile als Lehrknabe unterrichtet, als 
Geselle weiter gebildet, wandte indessen auch er sich gegen 
Ende seiner Gesellenzeit dem neuen Stile zu, den ein frischer 
Wind über die Alpen wehte. Mit zwei seiner die «Statuten des 
Karthäuserordens» zierenden Holzschnitte hat Urs Graf im Jahre 
1510 in der Basler Buchillustration die Renaissance 
definitiv eingeführt. 1 " 4 Diese Renaissanceformen, deren Zeich- 
nung noch in das Jahr 1509 zu setzen ist, 1 66 befinden sich an 
zwei Kathedern. Die Rückwand des einen (His 223) ist noch 
völlig gotisch im Aufbau. 1 86 Zwei Säulen mit glattem Kelch- 
kapitell stützen einen Balken, dessen Enden mit Fialen be- 
schwert sind. Diesen überspannt nun eine Guirlande, von 
welcher eine mit fliegenden Bändern befestigte Schrifttafel her- 
abhängt, während oben ein Engelskopf schwebt, eine Zusam- 
menstellung, wie sie unser Künstler irgendwo als Reliefschmuck 
über einer Türe gesehen haben mochte. Das zweite Katheder 
(His 222) bringt schon eine ganze Architektur in «antikischer 
Manier» mit seinem Muschelaufsatz, welchen schwache Säulen 
mit korinthischem Kapitell tragen, mit dem zwischen den Säu- 
len aufgehängten Kranze und den die Seitenlehnen vorn ab- 
schließenden kandelaberartigen Pfosten. Man kann sich des 
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Eindrucks nicht erwehren, daß dem Künstler entweder ein 
Nischengehäuse oder aber ein wirkliches Renaissancemöbel, 
etwa ein Bett — ich erinnere nur an die Entwürfe Peter 
Flötners zu ähnlichen Bettstellen — als Vorlage gedient habe. 

In das Jahr 1511 fällt das erste R e n a i s s a n c e p o r- 
t a 1. Es befindet sich als Einrahmung auf dem Papsttitel und 
zeigt die einfachste Gestalt, nämlich einen auf Pilastern auf- 
sitzenden Rundbogen. Das Konstruktive ist jedoch noch ganz 
vernachlässigt, die Pilaster haben z. H. noch keine Kapitelle, 
sondern gehen direkt in den Rundbogen über. Hierin schafft 
das folgende Jahr Wandel. Auf dem Imperatorlitel haben wir 
ein architektonisch leidlieh durchdachtes und reich ornamentier- 
tes Pilasterportal mit noch gotisch profiliertem Rundbogen. 
Gleichzeitig begegnet uns ein Triumphbogen mit Tonnengewölbe 
auf dem prächtigen Maximiliantitel. In diese Zeil fallen auch 
mehrere Kopieen von Architekturen auf italienischen Holz- 
schnitten. So ist ein hübsches Epitaph mit kräftiger Basis und 
einem von zwei Säulen getragenen Gebälk, das Titelblatt zu 
«Conradi Celtis Protucii libri Odarum» (Straßburg, Math. Schu- 
rer, 1513, Mai; Taf. VI. Fig. 1), 161 einem Holzschnitt in den 
1510 bei Jacobus Mazochius zu Rom gedruckten «Carmina ad 
Pasquillum Herculem obtruncantem Hydram referentem posita» 
nachgebildet. 1 ah Der Humanitastitel (1513) ist die freie Nachah- 
mung eines Holzschnitts in den 'Epistole de San llieronytno 
uulgare». Ferrara, Lorenzo de Rossi de Valenza, 145)7. l6 ' J Da 
sehen wir auf starkem Sockel eine mit geradem Sturz abge- 
schlossene Ehrenpforte mit zwei seitlichen Vorbauten, an denen 
allegorische Figuren auf Säulen erscheinen. Das Jahr 1515 ist 
von einsehneidender Bedeutung für die Renaissance Lts Grafs. 
Nicht als ob er da Charakter und Wesen der italienischen Ar- 
chitektur mit all ihren reichen Gliederungen erfaßt hätte — 
dazu gelangte er nie — sondern weil er da die F o r m e n - 
weit der D ü r e r s c h e n R e n a i s s a n e e sich zu 
eigen gemacht hat. Er schafft eine Nachbildung des 1513 ent- 
standenen Pirkheimertitels, 1 70 welche trotz einiger Härten, in 
ihrer breiten, dekorativen Anlage, in der wohldurchdachten Ab- 
wägung der einzelnen Teile zueinander und in dem geschickten 
Einpassen der Figuren in den Raum — es sei ohne Scheu 
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ausgesprochen — das Üürersche Original übertrifft. 171 Von jetzt 
ab nimmt unser Meister mit Vorliebe die Dürersche Säule und 
den Dürerschen Kandelaber, die meist paarweise zusammen- 
stehen, in seine Architekturen auf. Dabei kommt er zu ganz 
hübschen Resultaten, wofür die Titelblätter mit dem nackten 
Mann und nackten Weibe auf Säulen von 1516 (His 315 und 
316; Taf. VI. Fig. 2) gute Beispiele sind; daneben gibt es 
aber auch minder anziehende Schöpfungen, wie eine Seitenleiste 
in «Seneca, Lucubrationes omnes» von Erasmus von Rotterdam 
(Rasel, Job. Froben, 1515),' 72 wo ein nach hinten gewendeter 
Putto auf einer dünnen, unangenehm langen Säule steht. Dem 
gegenüber wirken die kurzen Säulen an den Loggien des Klassi- 
kertitels (1515) wirklich wohltuend. Die spätere SchafTenszeit 
unseres Künstlers bringt eine Läuterung und Abklärung seiner 
Renaissancearchitektur. Das Portal auf dem Scheibenriß Graf 
-von Brunn (1518) 173 fällt auf durch den Forlschritt in der 
perspektivischen Verkürzung des Tonnengewölbes und durch 
das Ersetzen des Pilasters durch eine vorgelegte Halbsäule, 
deren glatter, nur in der Mitte von einer dicken Perlschnur um- 
zogener Schaft oben durch Guirlanden reizend belebt wird, 
welche von dem zusammengedrückten gotischen Kelchkapitcll 
herabhängen. Monumentale Formen zeigt das stark gegliederte 
Postament auf dem Virgiltitel (1519). In einen wenn auch noch 
fehlerhaft perspektivisch verkürzten Innenraum mit Tonnenge- 
wölbe blicken wir auf dem Holzschnitt mit den Aposteln Petrus 
und Paulus (His 302); 174 in höchst origineller Weise wird 
einmal auch eine perspektivisch gezeichnete Grabkammer mit 
Totenschädel als Initialcnschmuck verwendet (1523. — Fig. 7). 

Indessen, dabei macht Grafs Renaissancearchitektur Halt. 
Seine bahnbrechende Tätigkeit liegt eben nicht auf dem Gebiet 
des architektonischen Aufbaues, sondern lediglich auf dem des 
zierenden Beiwerks. Zur besseren Uebersicht sei eine gedrängte 
Zusammenstellung seiner ornamentalen und figürlichen Renais- 
sanceformen mit Angabe des .lahres, in welchem sie zuerst auf- 
treten, vorausgeschickt: 

(1506. — Schrifttäfelchen (Kupferstich nach Dürer. — 
Iiis 5; 

1510 Januar. — Muschel, Kranzgehänge, Schrifttafel, 
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fliegendes Band, Engelskopf, Blattwerk «Sta- 
tuten des Karthäuserordens». — His 222 und 

223.) 

um 1511. — Satyr, Nymphe (vgl. Taf. XXV. Fig. 4.; 

1511. — Putto, Kandelaberaufbau, Delphin, Pcrlschnur, 
Feuerbecken, italienisches Gefäß, Roßstirnschild, 
römischer Rundschild (Papsttitel. — His 281.) 

1512. — Medaillon mit Kopf als Zwickelfüllung, Tro- 
phäe, Stückpanzer, Streitkolben, Schwert, männ- 
liche Aktfigur (Maximiliantitel. — His 313.) 

Römischer Krieger, italienische Hellebarde, 
Bogen, Pfeile, Liebesknoten iNiello einer Dolch- 
scheide. — His 18.) 

Astragalimitation, Feslon' 76 (Imperatorlitel. 
— His 321.) 

Besäen eines Streifens mit den verschieden- 
sten Gegenständen («Doctor Murners Narrenbe- 
schwerung», Straßburg, Matth. Hupfuflf.) 

1513. — Laubgewinde, Laubgehänge, Medaillon als 
Streifenfüllung (-Mazochiustitel» . — His 32(5.) 

Auf Kugel stehender Putto, reifspringender 
Putto [ Buchleisten. — His 327, b und c ) 

Triumphwagen, Füllhorn, allegorische Figur 
(Humanitastitel. — His 314.) 

Antike Gottheit (Kslslg. Bas. U. 10. 42;, 
Centaur iKstsIg. Bas. L". 10. 48.) 

1515. — Renaissanceornanientik Dürers (Umarbeitung 
des Pirkheimertitels. — His 317.; 

1516. — Sphinxartiges Fabelwesen mit Bocksfüßen 
(Buchleiste. -- His 325 b.) 

1518. — Pferdeschädel (Scheibenriß. — Kstslg. Bas. 
D. lü. 34.) 

1519. — Verzierter Roßstirnschild (Virgiltitel. — His 

318.) 

1520. - Verzierte Schrifttafel (Satvrfamilic. — His 
283.) 

Greifen wir zunächst die aus der wirklichen Architektur 
direkt übernommenen Motive heraus. 
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Die aus der Nischenkonstruktion bekannte Muschel 
tritt flachgewölbt schon ganz frühe auf. Allmählich wird die 
Wölbung höher, das Innere besser durchgearbeitet, bis sie 
schließlich in ihrer durchgebildetslen Gestalt den Virgiltitel von 
1519 bekrönt, wenn auch ihr Zusammenhang mit der Archi- 
tektur verloren gegangen ist. 1 ™ 

Als zwickelfüllende Glieder erscheinen die Medaillons 
mit Köpfen, die später bei Holbein eine so große Rolle 
spielen sollten, verschiedene Male im Jahre 1512, am wirkungs- 
vollsten auf dem Imperatortitel, wo wir den eigentlichen Impe- 
ratorenkopf vor uns haben. Seltsamerweise findet sich das Me- 
daillon auf späteren Arbeiten nicht mehr; wenigstens ist mir 
kein weiteres Beispiel bekannt geworden. Nur noch einmal tritt 
ein Rundmedaillon mit dem Reichsadler auf dem Sockel des 
Epitaphs von 1513 («Mazochiustitel» : Taf. VI. Fig. 1) als Fül- 
lung auf. 

Den A s t r a g a 1 der italienischen Kunst erkennt man in 
einem halb vegetabilischen Gebilde wieder, welches den Rund- 
bogen auf dem Imperatortitel (1512) umzieht, auch in etwas 
veränderter Gestalt auf dem Gratianustitel desselben Jahres 
vorkommt und die Initiale N eines Frobenschen Alphabets ziert 
(II. Typus 1513). 

Das dem Astragal ursprünglich verwandte Motiv der Per 1- 
schnür findet sich bei Graf fast nur als Gehänge in aufge- 
löster Form, d. h. als richtige, dünne, unten mit einer Quaste 
abgeschlossene Schnur, auf welcher die Perlen stellenweise auf- 
gereiht sind. In dieser Art kommt sie von 1511 ab bis in die 
späteste Zeit vor (so auf dem Puttentanztiiel; siehe die Titel- 
umrahmung vorn). Sie bildet den eigentlichen Uebergang zu 
dem Gehänge. 

Die einfachste Form desselben ist die fliegende 
Schnur oder das fliegende Band, häufig ebenfalls 
in eine Quaste endigend, einmal auch an den Enden geknotet 
(Scheibenriß Graf - von Brunn, 1518 177 ). Bald tritt die flie- 
gende Schnur als selbständiges Ornament auf, windet und 
schlingt sich und bildet Liebesknoten, wie auf dem Imperator- 
titel (1512) und dem Holzschnitt mit Petrus und Paulus (1523), 17 « 
bald haben wir lediglich ein gewöhnliches, nur ornamental be- 
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handeltes Band vor uns, an dem ein Gegenstand befestigt ist, 
etwa die flatternde Sehildfcssel (Maximilianlitel) oder das 
llatternde Gürtelband, an dem der Dolch hängt, wofür das 
Monogramm des Meisters selbst das beste Heispiel ist. 159 

Das Renaissancegehänge x«T'i;oy/;v, die G u i r 1 n n d e und 
das Fe ston spielen auch bei Graf ihre Rolle. Die festliche 
Guirlande bringt er als naturalistisch aufgefaßten Blätterkranz 
schon 1510 in den «Statuten des Karthäuserordens das zere- 
monielle Feston 1512 als Portalschmuck auf dem Imperatortitel. 
Beide entwickeln sich in ähnlicher Weise. 1512 begegnen uns 
auf dem Gratianuslitel fortlaufende, in der Mitte durch einen 
Reif zusammengefaßte Guirlanden, 1513 bewegt sich der Tri- 
umphzug der Humanitas unter einem Gehänge fortlaufender 
Feslons. Mit der Zeit verschwindet die besonders dem Feston 
noch anhaftende Steifheit, bis uns im Jahre 1518 auf dem 
Scheibenriß Graf- von Brunn" 7 ein Kranzwerk begegnet, dem 
wir unsere Anerkennung nicht versagen können. 

Noch bleibt eine Abart des Feston, das nach Dürer kom- 
ponierte B a n d r o 1 1 e n f e s t o n, zu erwähnen, welches zum 
erstenmal im Jahre 1515 das bei Joh. Frohen gedruckte 
Werk «Seneca, Lueubrationes omnes» von Erasmus von Rotter- 
dam als Leiste ziert (His 325eU* 0 Als Vorlage diente das 
Oberstück des Dürerschen Firkheimertitels, zwei mit den Enden 
über einem Eulenkopfe zusammengebundene Bandrollenfestons. 
Aber unter den Händen des Meisters wuchs sich die geplante 
Kopie zu einem eigenen Kunstwerk aus, welches, das Original 
übertreffend, eine Behandlung des Bandwerks aufweist, die wir 
geradezu großartig nennen müssen. Dick und weich legen sich 
die Wülste über den Engelskopf, welcher die Stelle des Eulen- 
kopfes bei Dürer einnimmt, die Bänder wogen und schwellen 
in nimmer ruhender Bewegung. Dabei wiederum eine Raum- 
ausnutzung, wie sie eben nur Urs Graf fertig bringt. 

Mit dem Feston eng verwandt ist das F ü 1 1 h o r n, wel- 
ches Graf stets paarweise verwendet. 181 Gleich bei ihrem ersten 
Auftreten sind die Füllhörner, zumal an ihren langausgezogenen 
dünnen Enden, lebhaft geschwungen (1513): zwei Jahre darauf 
hat die Bewegung das Ganze ergriffen und in gewaltigem 
Schwünge bäumen sich die Hörner auf 'Scheibenriß Stechelin- 
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Bisehoflf, Taf. VIII). Wie glücklich aber der Meisler sie 7.11 mo- 
deln verstand, beweist das Gegenstück zu der eben erwähnten 
Leiste mit dem Bandrollenfeston, eine in den Maßen genau mit 
ihr übereinstimmende, jedenfalls gleichzeitig entstandene Leiste 
mit zwei wohlgebildeten Füllhörnen Iiis 325g i. ls * 

Eine letzte Gattung des hängenden Ornamentes ist das 
L a u b g e h ä n g e. Es setzt sich aus stark stilisierten, von 
der Seite gesehenen Akanthusblättern und aus Akanlhuskelchen 
zusammen und hängt anfangs ziemlich steil von hohen Archi- 
tekturteilen herunter — ich verweise hierfür auf den «Mazo- 
chius»- (Taf. VI. Fig. 1) und den Humanitaslitel von 1513 — 
gerät jedoch um 1515— 1516* in schwingende Bewegung; so 
sehen wir es auf den Titeln mit dem nackten Mann und nack- 
ten Weibe auf Säulen (His 315 u. 316; Taf. VI. Fig. 2) sich 
lustig um die Säulen winden. 

Das gewöhnliche Blattwerk findet sich indessen schon früh. 
Es erscheint an dem Benaissancetronsessel in den Karthäuser- 
staluten 1510, 1HS zieht sich durch sämtliche Pilasterfüllungen 
der folgenden Jahre und entwickelt sich auf dem «Mazochius- 
titel* (Taf. VI. Fig. 1) zu einem das Epitaph bekrönenden 
Ranken werk, dem richtigen Laubgewinde der Renais- 
sance. Die Ranken dehnen sich, von einem gemeinsamen Mittel- 
punkt, der auf irgend eine Art stark betont ist, auslaufend, 
nach links und rechts symmetrisch aus, 184 erzeugen da und 
dort teils schmale, in Seitenansicht dargestellte Akanthusblät- 
ter, ,8i teils Akanthuskelche, durch die sie hindurchwachsen, 
um zuletzt in einer rosen- oder nelkenartigen Blume 186 ihren 
Abschluß zu linden. Die bei der gotischen Ranke um das Jahr 
1514 einsetzende starke Schwingung macht sich bei der Re- 
naissanceranke ebenfalls bemerkbar; ein Beispiel hierfür ist die 
Bekrönung des Scheibeurisses Stechclin-Bischoff von 1515 (Taf. 
VIII). 

Von den eigentlichen Gegenständen, welche in Grafs Re- 
naissance -Ornamentenschatz vorkommen, sei zunächst die 
Schrifttafel angeführt. Wir finden sie an einem Haken 
oder einem Ast hängend, auch von einer Schnur gehalten oder 
etwa an eine Mauer angelehnt, auf Werken der verschiedensten 
Jahre. Bald nach ihrem Auftreten in den Karthäuserstatuten 
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1510 187 sehen wir sie in verkleinertem Maßstabe als Mono- 
grammtäfelchen in Gebrauch' 148 und im .Jahre 1512 auf dem 
Maximiliantitel ihre Triumphe feiern. Da hängt sie zuerst lang 
und schmal, beschrieben mit griechischen, die königliche Gewalt 
preisenden Versen, zu Häupten des Kaisers und seiner Enkel 
Karl und Ferdinand, hierauf in gewöhnlicher Gestalt zu beiden 
Seilen der Bogenleibung, jedoch in perspektivischer Verkürzung 
schief nach hinten gerichtet und so den Raum vertiefend, ganz 
ähnlich, wie sie Holbein auf seinem Amerbaehporträt (1510) 
anbringt, zuletzt wird sie am Fuße des Titels zur antiken Vo- 
tivtafel, auf der in Lapidarschrift die von Beatus Rhenanus in 
klassischem Latein abgefaßte Widmung an Kaiser Maximilian 
steht. 

Kin weiteres Requisit ist die T r o p h ä e, welche sich aus 
WalTenstücken zusammensetzt, die entweder, bloß übereinander- 
gelegt, auf einem Slreifenornament angebracht sind, so auf den 
Nieilen zweier Dolchscheiden (His 17 u. 18), oder aber mit 
einem Band an einer Baum- oder Speerstange befestigt sind. In 
dieser Art finden sie sich, äußerst geschickt zusammengestellt, 
auf dem Maximiliantitel. Daneben gibt es auch das einzelne 
Waflcnstüek als gelegentliches Füllornament, z. B. an dem Bo- 
gen auf dem Maximiliantitel. Antike römische und moderne 
italienische Waflfen lösen sich in buntem Wechsel ab. Der 
römische Stückpanzer hängt mit dem italienischen Streit- 
kolben zusammen, der antike Rundschild behauptet sich neben 
dem Roßstirnschild der Italiener. Für letzteren hat unser 
Meister eine besondere Vorliebe, 189 ja, er bringt eine Zeit- 
lang sogar sein Monogramm darauf an; 190 um 1519 beginnt 
er ihn am Rande mit Schnörkeln zu belegen. Auch der 
deutsche Renaissanceschild Dürers, welcher oben drei ge- 
schweifte Spitzen hat und auch unten in eine geschweifte 
Spitze ausläuft, findet Aufnahme, so auf einer Buchleiste der 
Frobenschen Offizin aus dem Jahre 1515 (His 925h). 1 * 1 

Noch bleibt das italienische (i e f ä ß zu erwähnen, 
das auf alle mögliche Weise variiert wird. Bald sind es ge- 
schuppte oder mit Schildchen besetzte oder sonstwie verzierte 
Vasen, bald Flaschen, Krüge und Kannen, bald wieder Becken 
und Schalen (siehe die Titelumrahmung vorn und Tat. VIII). 
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Am wirkungsvollsten ist das Gefäß verwertet da, wo es als 
eigentliches Schaustück aufgestellt ist; es wird dann meist von 
zwei Putten oder Delphinen flankiert, wie etwa auf dem Impe- 
ratorlilel oder dem Titelblatt mit dem römischen Krieger und 
nackten Manne von 1516 (Iiis 315; Taf. VI. Fig. 2> oder end- 
lich dem mit Adam und Eva (His 316) aus demselben Jahre, 
wo es von zwei Putten gehalten wird, ein Motiv, wie es ganz 
ähnlich auf der Initiale D' im Typus 1517 des .loh. Froben 
wiederkehrt. 1 "* Die Initialen mit Kenaissancegefäßen sind über- 
haupt für Urs Graf charakteristisch. Ich fand die ersten in 
einem Frobenschen Alphabete (III. Typus 1513; G und M). 
Eine größere Anzahl durchzieht die für Ad. Petri gezeichneten 
Alphabete «Typus 151(>>, wo hauptsächlich das M eine vor- 
zügliche Leistung ist, und »Typus 15H)». 1! '- 

Weniger anziehend ist das Gefäß in der Kandelaber- 
Ornamentik, deren Lebenselement es bildet. Urs Graf 
übernahm diese aus der oberitalienischen Kunst, und zwar 
mögen es zum Teil Reminiscenzen an Pilasterfüllungen von 
Bauwerken gewesen sein, welche selbst zu sehen er auf seinen 
Kriegsfahrten Gelegenheit genug hatte, zum Teil Kupferstiche 
und Holzschnitte, wie sie damals in reicher Zahl den Weg 
nach dem Norden fanden, unter deren Eindruck er diese Strei- 
fenornamente entwarf. Was nur ein Gehirn wie das seinige 
an phantastischen Bildungen erdenken konnte, hier ist es nieder- 
gelegt. Da werden aufeinandergetürmt alle Gattungen italieni- 
scher Gefäße, daneben das nordische Trinkgeschirr, der hohe, 
bisweilen gewundene Humpen und das kleine Buckelglas, ferner 
Feuerbecken, Waffen, Delphine, Engelsköpfe, Putten u. s. w. 
und zwischen all dieses Voluten, Schnörkel, Blattwerk und 
Schnurgehänge: ein fortlaufendes Durcheinander, das nur wegen 
der nach beiden Seiten hin streng symmetrischen Anlage nicht 
aus dem Gleichgewicht gerät. Neben ganz Groteskem, wie be- 
sonders der linken Pilasterfüllung auf dem Imperatortitel, gibt 
es indessen auch Ruhigeres, Erfreulicheres, so auf einer Seiten- 
leiste von 1513 (His 327a). 193 

Außer der Kandelaberform benutzt Graf auch noch das 
Besäen des Grundes mit den verschiedensten Gegen- 
ständen zur Füllung eines Streifens. Und wie ganz anders weiß 
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er uns hier zu fesseln, hier, wo er uns als selbsterfindender 
und -formender Meister entgegentritt! Hauptsächlich sind es 
Geräte aus dem ihm so wohlvertraulen Lagerleben, die er keck 
untereinander wirft: ich nenne nur den Dolch und die Würfel 
des Reisläufers, den Dudelsack, die Geige und die Laute, auf 
denen ihm zum Gesang aufgespielt wird, den Ohrring der La- 
gerdirne, die Kanne und das Glas, in denen sie ihm den Wein » 
kredenzt. 11 ' 4 Von andern Gegenständen sei noch die Narren- 
kappe angeführt. Er wendet sie zuerst auf seinen für die Offizin 
des Matthias ILupfuff zu Straßburg im Jahre 1512 gelieferten 
Leisten zu «Doctor Murners Narrenbeschwerung» an ,<ja und noch 
1515 auf der glänzend entworfenen Dudelsackleiste, welche die 
von Joh. Frohen gedruckten «Philippi Engelbrechti Engentini 
Epistola» ziert. 1 '' 8 Unter den Leisten in Murners Narren besch Wö- 
lling ragt besonders eine mit sieben Narrenköpfen hervor, die 
mit ihren herabhängenden Eselsohren in ganz genialer Weise 
über den Raum hin verteilt sind. 11 ' 5 Es ist diese in kräftigem 
Schnitt hergestellte Leiste eine der vorzüglichsten Schöpfungen 
unseres Künstlers. 

Den Uebergang vom eigentlichen Ornament zur ornamen- 
tal verwendeten menschlichen Figur vermittelt der Engels- 
kopf. Er ist, wie kaum eine zweite Zierform, ungezählte Male 
vom Meister herangezogen worden, um zumeist innerhalb der 
Pilasterfüllungen Verwendung zu linden. Einige Male tritt er 
auch allein als füllendes Glied auf, so an einem Sessel auf 
einem Holzschnitt der «Postilla Guillenni» fol. II), 197 so als 
Zwickelfüllung auf dem Klassikertitel : als Säulenschmuck neh- 
men wir ihn 1516 auf den Titelblättern mit dem nackten Mann 
und nackten Weibe wahr (Iiis 315 u. 310 : Taf. VI. Fig. 2). 
Frühe schon wird er auch in die Initialen aufgenommen. Mit 
weit ausgebreiteten Flügeln schwebt er über einem A (Ad. Pe- 
tri, II. Typus 1512), hebt mehr originell als hübsch das II im 
I. Typus 151D des Joh. Frohen hervor und erregt auf der Ini- 
tiale A vom Typus 1516 des Ad. Petri durch seine künstleri- i 
sehe Ausgestaltung unsere volle Bewunderung (Fig. 4).' 9 * 
Wenden wir uns nunmehr der menschlichen und tierischen 
Figur zu. 

Obenan steht der P u t t o. Schon wie er sich in die 
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Kunst Grafs einführt, ist bezeichnend. Plötzlich jagt 1511 ein 
ganzer Puttenreigen über den Bogen des Portals auf dem Papst- 
titel. Nun ist es da das tolle Kerlchen mit seinen Pausbacken, 
seiner aufgestülpten Nase, seinem kurzen Halse und seinem 
dicken Bäuchlein, um sich nicht mehr verdrängen zu lassen. 
Die anfänglich noch sichtbare Befangenheit in der Körperbil- 
dung verschwindet im Laufe des Jahres 15l2; ,9l> die systema- 
tische, auf Naturstudium gegründete Durchbildung des Körpers 
fällt in das folgende Jahr.* uv Gleichzeitig damit setzt eine ge- 
steigerte Bewegung ein,*" 1 welche mit dem Jahre 1510 den 
Höhepunkt wilder Hast erreicht *" ä und von da an sich gleich 
bleibt. Häufig ist der Putto spielend dargestellt (Fig. 'S), sei es 
im Gezweige krabbelnd, sei es eine Fahne, einen Spinnrocken 
oder eine Feldflasche, einen Becher u. dergl. haltend oder ein 
Windmühlchen an langer Stange gleich einer Turnierlanze in 
den Händen, auf einem Steckenpferd oder auf Delphinen rei- 
tend, musizierend u. dergl. m. ; auch hat er oft den Panzer 
angezogen und sich ein Schwert umgegürtet oder er schießt 
Pfeile ab, einmal erblicken wir sogar eine förmliche Putten- 
sehlacht als Oberstück auf dem Scheibenriß Oesterreich (Taf. IV... 
Dann dient er wieder als Schildhalter (Humanitastitel), als 
Wasserspeiende und -pissende Brunnenfigur (Virgiltitel), kurz, 
er begegnet uns in allen erdenklichen Stellungen. Die in der 
oberitalienischen Baukunst beliebten, auf einem Streifen über- 
einander aufsteigenden Putten hat auch unser Meister, und zwar 
in zwei verschiedenen Formen aufgenommen. In erster Linie 
ist es das Problem des durch einen Reif springenden oder 
kriechenden Putto, das ihn lebhaft beschäftigt. War ihm doch 
hier am ehesten Gelegenheit geboten, den kindlichen Körper 
in ungezwungener, lebhafter Bewegung zu zeichnen. So sind 
diese Putten im Buchschmuck auf einer Leiste der Frobenschen 
Offizin heimisch, wo ihrer vier in drolliger Art durch Reife 
kriechen (His 327c: «Paulus Cortesius, In sententias», 1513 » ; 
am freiesten ist dann ihre Verwendung auf dem Puttentanz- 
titel, ,ü3 wo fünf in tollem Tanze durch die Reife springen, wäh- 
rend ein sechsler auf der Flöte die Tanzmusik blä st. Das 
zweite Motiv ist der auf einer Kugel stehende Putto, allerliebst 
z. B. auf einer Seitenleiste genannten Buches (His 327 b ; Fig. I) 
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verwendet, wo die Kugeln sich als große Schellen ausweisen. 
Wie nicht anders zu erwarten, erobert sich der Futto bei Graf 
auch die Initiale.* 04 Verhältnismäßig frühe schon zeigt er sich 
in überraschend freier Stellung, im Gezweige Blumen pflückend, 
auf einem C in Job. Frobens II. Typus 1513. Gleichzeitig wird 
er auch in nähere Beziehung zu dem Buchslaben gesetzt, so 
muß er im selben Typus das I und das L halten. Beim 1 ist 
außerdem das erste paarweise Auftreten von Putten zu kon- 
statieren (Fig. 10). Aber einstweilen sind es immer nur ver- 
einzelte Buchstaben eines Alphabets, auf denen er sieh tum- 
melt — ich nenne da noch das F* und G im Typus 1516 des 
Ad. Petri — bis im Jahre 1517 in Drucken des Job. Frohen jenes 
köstliche, bis jetzt unbeachtet gebliebene Alphabet erscheint, in 
welchem dem Putlo die Hauptrolle zufällt. Hier zeigt sich der 
Meister auf der Höhe seines Könnens. Wie reizend ist nicht 
das A 1 mit den drei Putten, von denen der mittlere seinen 
mutwilligen Krauskopf durch den Buchstaben steckt (Fig. 13), 
oder das E 3 mit den zwei Schildhaltern oder das L 1 mit den 
beiden, die sich umarmen ! Wie ergötzlich sind nicht die Sze- 
nen, wo sie sich balgen oder aufeinander reiten ()' und L s }, 
wie anziehend nicht in ihrer anspruchslosen Einfachheit das 
H, das P J und das E' mit dem stehenden, dem schlafenden und 
dem auf allen Vieren laufenden Putto! Wenn auch in solcher 
Vielseitigkeit, wie in diesem Alphabet, das Leben der Putten 
in der Folgezeit nicht mehr an uns vorbeizieht, so gibt es 
doch noch einige ganz nette Puttenszenen in einem anderen, 
aus fast lauter Putleninilialen zusammengesetzten Frobenschen 
Alphabet fl. Typus 1519), z. B. den springenden Pulto mit 
Spinnrocken auf dem E und den auf einem Delphin reitenden 
auf dem D. Auch die ganz großen Putteninitialcn A, B und P 
(.loh. Proben II. Typus 1519) verdienen hervorgehoben zu 
werden. 

Neben dem Putto legt sodann auch die männliche 
Ak tfi gu r Zeugnis ab vom eingehenden Naturstudium des Meis- 
ters. Wir haben solche Akte auf dem Maximiliantitel und auf 
späteren Holzschnitten, wie auf den beiden bei Iiis unter Nr. 315 
und Nr. 310 angeführten Titeleinfassungen des Jahres 15l0 Taf. 
VI. Fig. 2). 
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Auch die übrigen Renaissancefiguren, die Allegorie, 
der römische Krieger, die antiken Götter und 
H a 1 b g ö 1 1 er 2uä finden Eingang in seine Ornamentik. 

Noch ist der Fabelwesen zu gedenken, von denen die 
Delphine in den Kandelaberkompositionen äußerst häufig sind, 
wobei stets ihrer zwei einander gegenübergestellt sind. Ihre Gestalt 
ist bald vollständig die des Seepferdchens 20 ' 5 — so 1511 auf 
dem Papst titel, auf den Initialen I 1 und T 1 in .loh. Frobens III. 
Typus 1513 207 und 1518 auf* dem .Scheibenriß Graf - von 
Brunn* 08 — , bald nähert sie sich dem Fischleib, wie auf den 
hübschen Initialen D und P im II. Typus 1513 des Joh. Fro- 
hen, dem V 1 in Ad. Petris Typus 1516 (Fig. 6) und dem Titel- 
blatt mit dem römischen Krieger und nackten Manne von 1516 
(Taf. VI. Fig. 2), woselbst auch der gewaltige, sie belebende 
Schwung samt ihrer guten Modellierung unsere Aufmerksamkeit 
erregt. 

Auf eine ganz phantastische Figur stoßen wir auf einer Sei- 
tenleiste von 1516 (His 325 b).* 0 * Es ist eine Art Sphinx: 
ein geflügelter weiblicher Oberkörper mit Bocksbeinen, welcher 
über einem Becken sitzt, ein in der italienischen Kunst ge- 
bräuchlicher Kapitellschinuck ; er findet sich z. B. in genau 
dieser Auffassung an Pilaslern der Sakristei von S. Spirito zu 
Florenz. 210 

Der Vollständigkeit halber seien hier auch noch die a u s 
der gotischen Kunst übernommenen Fabelwesen 
berücksichtigt. Der Drache auf der Initiale B aus dem Typus 
1516 des Ad. Petri bietet mit seinem Katzenkopfe und der 
ihm am Halse umgebundenen Schelle ein drolliges Bild. Das 
F i s c h w e i b c h e n stellt sich zunächst in der gewöhnlichen 
Gestalt dar auf dem E* im Frobenschen Typus 1517, dann mit 
vegetabilischer Bildung des Schwanzes auf einem A (Joh. Fro- 
hen, I. Typus 1519) und, verwandt mit der obenerwähnten 
Sphinxart, von der Renaissance bereits durchtränkt, auf der 
Initiale 0 von Joh. Frobens I. Typus 1519, wo es zwei Flügel 
an Stelle der Arme hat und sein Leib in zwei Delphinenköpfe 
übergeht. 211 

Es erübrigt mir schließlich noch, kurz die Heraldik 
Urs Grafs zu streifen. Und sie verdient es vollauf. Schon sein 
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frühes Blatt, der Etlerlintitel (1507: Taf. II), bringt auf dem 
Mittelschilde einen Reichsadler, dessen heraldische Stilisierung 
geradezu mustergültig ist ; auch die ringsum angebrachten 
Wappen der einzelnen Orte mit ihren Schildhaltern sprechen 
für sein entwickeltes heraldisches Formgefühl und zeigen zu- 
gleich, wie gut er es versteht, Schild und haltende Figur mit- 
einander zu verbinden. Noch inniger ist dieser Zusammenhang 
auf den ähnlichen Darstellungen in «Henricus (ilareanus, Pane- 
gyricus in laudatissimum Helvetiorum foedus» (1515: Iiis 301 ; 
Fig. 10, 12, 15, 1S>, 212 was, im Verein mit dem vollendeten 
Einkomponieren des einzelnen Wappenbildes in seinen vierecki- 
gen Raum, zur Folge hat, daß jedes dieser Milder ein in sich 
abgeschlossenes Ganzes darstellt. Dies sichert auch dem Signet 
des Ad. Petri mit dem Baselsehild von 1515 - 1 * seine volle 
Wirkung. Welchen Veränderungen die einzelnen Teile des 
Wappens, Schild, Helm und Helmdecke, im Laufe der .lahre 
unterworfen werden, läßt sich am besten an Hand der Scheiben- 
risse verfolgen. Von solchen sind uns besonders vier ganz ty- 
pische erhalten: 1. der mit dem Wappen des Künstlers selbst, 
von 1511 (Taf. I),* 14 2. der mit dem Wappen Oesterreich, 
von 1512 (Taf. IV),* 1 4 3. der mit dem Allianzwappen Steche- 
lin-HischolT von Hiltelingen, von 1515 -Taf. VIII), 4. der mit 
dem Allianzwappen des Künstlers, von 1518. 2,c Auf den beiden 
ersten zeigen die Wappen noch relativ strenge Formen, beson- 
ders in Schild und Helm, 211 wogegen die Helmdecke sich schon 
lustig ringelt: immerhin ist ihre Zweiteilung noch ganz deut- 
lich. Ein ganz verändertes Mild gewährt jedoch der dritte 
Riß. Der Schild hat allein noch widerstanden, der Helm aber 
mußte sich die kühnsten Schwingungen gefallen lassen und die 
Helmdecke flutet nur so durcheinander. 1 51 S wird dann der 
Helm noch um einen Grad lebhafter in der Kontur, so daß er 
einen förmlich an die Helmfortnen erinnert, wie sie im letzten 
Viertel des 10. .Jahrhunderts Jost Amman zu zeichnen pflegt, 
der eine Schild wird, um mit dem anderen nicht zu kollidieren, 
kurzerhand umgebogen, die Helmdecke aber hat ihren Schwung 
verloren und ist in schnörkelhafte Zaddeln ausgeartet — der 
Manierismus beginnt. 
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GÜLDSCHMIKDEAHHKITEX. 



[ie Goldschmiedetätigkeit Urs Grafs war bis jetzt 
lediglich durch seine bei His aufgezählten Niellen 
und Silberplattcn, sowie durch die von Ii. 
Schneeli 2 18 ihm neu zugewiesenen Miellen be- 
,, m ■ legt. Ich bin nun heute auf Grund meiner For- 
schungen in der Lage, den bisherigen Bestand durch einige 
neue Stücke nicht unwesentlich ergänzen zu können, während 
es mir andererseits durch Auffinden seiner Glühwachsrezepte 
ermöglicht wurde, auch über die technische Arbeit in seiner 
Werkstatt, an die wir Stetsfort durch seine Boraxbüchse 219 
gemahnt werden, etwas Näheres zu erfahren. Ich bringe am 
besten meine über diese G 1 ü h w a c h s r e z e p t e im Anz. f. 
schwz. Alt. Kde. 1904/05, Nr. IV veröffentlichte Notiz im Wort- 
laut wieder: 

Einen interessanten Hinblick in Urs Grafs Tätigkeit als Gold- 
schmied gewähren sieben von ihm selbst aufgezeichnete Glüh- 
wachsrezepte. - n Diese stehen auf der hinteren Seite eines in 
der OelTentlichen Kunstsammlung zu Basel befindlichen Blattes,* 21 
dessen Vorderseite die mit dem Monogramm des Künstlers sig- 
nierte Zeichnung einer Hl. Anna Selbdritt (Kopie nach einer in 
der gleichen Sammlung vorhandenen Handzeichnung) trägt. 282 
Die Schrift ist schön und sauber und recht gut zu lesen. 
Querstriche trennen die einzelnen Rezepte voneinander. Diese 
lauten : 

MAJOR. 4 
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'Item aber i trlü wax nim • iiii • 1* >t wax . ii • lolt 
berg grün*** i'i lott rotelstein 2 ' 4 i lott ahm »lott winstein 
vnd ii 1 1 krazen 

Item ein gut glü wax nim 4 lott wax 2 lott rotelstein 
i lott berg grftn j lot spon grün 3 --' i qüitly fitriol 

Item nim iiii lott wax i lott spon griui i (jüitly win- 
stein ein qüinlly Salmiax 

Item nim ii lott wax i lud roltelstein i i)üü alun 

Item nim xxiiii lott wax ii lott spon grün ii lolt win- 
stein ii lott Salmiax 

Item nim xxiiii lott wax xii lott rotelstein iii lott alun 

Daz best 

Item nim xxiiii lott wax xii lott amatitis*" vi lot 

kupfer schlagen 217 

viii Der lei glu wax.» 

Darunter steht als Monogramm das verschlungene V und 
G und rechts davon die Roraxbüchse. Ks kann also kein 
Zweifel obwalten, daß wir es mit einer authentischen Nieder- 
schrift von Urs Graf zu tun haben. Ursprünglich waren es, 
wie die letzten Worte melden, acht Rezepte. Das erste ist 
verloren gegangen, weil das Rlatt oben einmal beschnitten wor- 
den ist, so daß wir heute nur noch die untersten Enden einiger 
Ruchskiben sehen. Die gleiche Wahrnehmung machen wir am 
unteren Rande des Blattes : auch hier schnitt Scheere oder 
Messer mitten durch das Monogramm der Vorderseile. 

Das Blatt war früher mehrfach zusammengefaltet und ist 
stark beschmutzt und abgegrillen, woraus hervorgeht, daß Urs 
Graf die Rezepte in seiner Werkstatt häufig benutzte. — 

Die Mehrzahl der in Miellen und Handzeichnungen auf 
uns gekommenen Goldschmiedearbeiten Urs Grafs sind S c h niuck- 
s t ück e u nd Z ierat e. 

Unter diesen nehmen die Dolch- und S c h w e r t s c bei- 
den eine hervorragende Stelle ein. Ehe ich auf die einzelneu 
Stücke näher eingehe, muß ich noch über die Scheiden und 
ihren Schmuck im allgemeinen folgendes vorausschicken. In der 
damaligen schmuckliebenden Zeit pflegte man sich gerne den 
Griff und besonders die Scheide seines Dolches mit Silber be- 
schlagen zu lassen. Kür uns kommt hier nur die Scheide in 
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Betracht. Neben den einfacheren Stücken, wo der Beschlag 
sich auf einzelne Stellen beschränkte und nur als Mundbe- 
schlag ts * oder Ortband, 229 bisweilen auch als Mittelband 230 
auftrat, gab es die Dolchscheide des reichen Bürgers, welche 
dieser häufig ganz aus Silber herstellen ließ. Aber nicht nur 
die Scheide des Dolches, sondern auch die des Schwertes wurde 
mit silbernen Beschlägen verziert, ja, die Prunksucht ging so 
weit, daß man sogar Schwerlscheidcn aus purem Silber trug. 2,1 
Dem Beispiel des Bürgers folgte die Bürgersfrau mit ihrem vom 
Gürtel herabhängenden Messerbesteck, dem »frawen par- 
messer», 252 welches in gleicherweise Silberschmuck bedeckte. 
Ks seien hier aus verschiedenen Jahren Beispiele angeführt. 233 
So treffen wir die einfache, nur mit silbernen Beschlägen ver- 
zierte Scheide in folgenden Einträgen: Im Jahre 1475: «ein 
groß par messer do die scheid vnd messer mit silber beschla- 
gen sint, ein dein par messer ist die scheid mit silber be- 
schlagen, > 150fJ: «i tholch mit eim silbri ortpant,* 1517: «i 
scheiden mit silber beschlagen,» 1521: «J rytschwert 334 mit 
silber besehlagenn.» 1523: «l schwertlin mit eim Silberin ort- 
band,» 1541 - 3b : *i schwytzer tolchen mit einer schwartzen 
Samat scheiden mit silber beschlagen,» 2 sr! 1545 : «i frowenn 
par messer scheid mitt drigen silberubergulten bannden.» Die 
ganz aus Silber gearbeitete Scheide wird genannt: 1545: «i 
silberin scheidenn mitt m silber beschlagnenn Messer mit 
sampt dem pfrümpd,> 237 1547: «i silberin vergültten dolchenn,» 
1554 in der Hinterlassenschaft des Goldschmieds Cünradt 
Thorer: *i silberi schwitzer dolchen scheiden,» 1556: «i 
par messer mit einer silberin scheiden». Die große sil- 
berne Sehwertscheide finden wir im Nachlaß des Goldschmieds 
Balthasar Angelrot 1515: «i Rapier mitt einer gwundnen syl- 
berin scheidenn.» Ebendaselbst begegnen uns auch ii silberin 
vergultt scheidenn zun frowenn messern.» 

Die Zierarbeit an der silbernen Scheide haben wir uns 
in den meisten Fällen als Treibarbeit, welche bisweilen durch- 
brochen erscheinen kann, seltener als Gravierung und Niellie- 
rung vorzustellen. Daß wir nun gerade von Urs Graf eine 
ganze Reihe Probedrucke (Niellen) von Scheidengravierungen 
besitzen, spricht nicht dagegen. Von Gravierungen ließen sich 
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eben sehr leicht solche Abdrücke auf Papier anfertigen, wäh- 
rend die getriebene Arbeit dies ausschloß. 

Bezeichnend für die nationale Eigenart unseres Künstlers 
ist der Umstand, daß alle seine Dolchscheiden sich durch 
ständiges Fehlen des Mittelbandes und durch schwache Beto- 
nung von Ort- und Mundband als Scheiden zu Schweizerdol- 
chen charakterisieren, im Gegensatz zu Holbein, welcher dem 
durch Ort-, Mittel- und Mundband stark gegliederten deutschen 
Landsknechtdolch den Vorzug gibt, wenn er auch daneben 
einige ihm in Hasel bestellte Entwürfe zu Sehweizerdolehen 
liefert. 838 

Was die Motive auf Grafs Scheiden betrifft, so ist es in 
der Hauptsache entweder die einzelne, auf Ranken- oder Kan- 
delaberwerk u. dergl. frei stehende menschliche Figur oder es 
sind die im Gezweige kletternden menschlichen Gestalten, 
welche er uns vorführt. Dabei ist festzuhalten, daß die Darstel- 
lung stets in senkrechter Richtung auf der Scheide emporsteigt, 
während Holbein auf seinen Dolchscheiden das Bild mit Vor- 
liebe in wagerechter Lage anbringt und infolgedessen zwar auf 
größere Figuren verzichten muß, dafür aber Raum gewinnt für 
ein ganzes Gruppenbild. 

Man würde indessen fehlgehen, wollte man glauben, daß 
Urs Graf wegen der senkrechten Disposition einzig die Längs- 
achse der Scheide bei der Anlage der Zeichnung benutzt habe. 
Nein, hinter der anscheinenden Ungezwungenheit des Scheiden- 
bildes ist eine ganz raffinierte Konstruktion verborgen. Der 
Verlauf derselben stellt sich folgendermaßen dar (vgl. hierzu 
Taf. XI. Fig. 1 und Taf. XII. Fig. 1): Zunächst wird durch den 
Mittelpunkt der Scheidenlläche. senkrecht zur Längsachse und 
der Mund- und Ortlinie parallel laufend, die Querachse gelegt, 
worauf die beiden Hälften der Scheide ihrerseits in derselben 
Art halbiert werden. So ist das ganze Scheidenfeld in vier 
räumlich gleichgroße Vierecke zerlegt, welche mit den Num- 
mern 1, 2, 3, 4 bezeichnet seien. Nunmehr werden in diesen 
Vierecken und, indem bald zwei, bald drei davon zusammen 
als e i n Viereck betrachtet werden, in den größeren Vierecken 
1-2, 2—3, und in den ganz großen l— 2— 3, 2—3—1 

die Diagonalen gezogen: bisweilen werden auch noch die En- 
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den der drei mittleren Querstriche mit dem Mittelpunkt der 
Mund- oder der Ortlinie verbunden. Auf diese Geraden, welche 
je nach der Art der Darstellung in größerer oder kleinerer 
Anzahl zur Verwendung gelangen, kommen nun die wichtigsten 
Punkte, Linien und Achsen der Figuren zu liegen. 

Der erste uns erhaltene Entwurf zu einer Dolch- 
scheide (Taf. IX. Fig. 1) stammt aus der Zeit von 1511 — 
1512. Es ist eine schwarze Tusehzeichnung (Kstslg. Das. U. 0. 
50). Die Länge der Scheide, deren Mundstück nach den Seiten 
hin gebogen ist, während das Ortband aus einem aufgesetzten, 
dreiteiligen BIät leben besteht, beträgt 10,5 cm, die obere Breite 
(5,5 cm, die untere cm. Der Dolch gibt sich infolgedessen 
als die schon im 15. Jahrhundert verbreitete sogenannte Ochsen- 
zunge zu erkennen, welche eine flache, oben recht breite und 
nach unten schnell spitz zulaufende Klinge besitzt. 

Aul einer unten abgeschnittenen gotischen Laubranke, 
welche einen seitlichen Zweig mit Türkenbund entsendet und 
an ihrem Ende einen Granatapfel trägt, stehen ein Trommler 
u n d ein Pfeifer, «das Spiel», wie es damals in den Heer- 
haufen der Schweizer und Landsknechte anzutreffen war. Der 
links in Profilstellung stehende Trommler schaut nach rechts 
und schlägt einen Wirbel auf der hohen, dickbauchigen Trom- 
mel, welche ihm an der linken Seite hängt. Hechts von ihm 
bläst sein in Vorderansicht dargestellter Genosse auf der alt- 
schweizerischen Querpfeife; an der Hüfte trägt er den kräfti- 
gen Schweizerdegen, während der Trommler bloß den kleinen, 
auf der Mitte des Rückens am Gürtel hängenden Dolch als 
Waffe führt. Beide erscheinen in der um 1510 üblichen Tracht, 
welche noch stark an die des vergangenen Jahrhunderts er- 
innert und erst wenige, bescheidene Schlitzungen aufweist. Die 
in «Kuhmäulern» steckenden Füße sind mit den altbewährten 
Beinlingen bekleidet, über welche die mit Längsschlitzen ver- 
sehene kurze Obersehenkelhose angelegt ist. Das nur bis zur 
Hüfte reichende, knapp anliegende Wams mit weitem Halsaus- 
schnitt zeigt bei dem Trommler noch enge, einfache, bei dem 
Pfeifer hingegen schon weitere, unten zerschlitzte Aermel. Auf 
dem kurzverschnitlenen Haar tragen sie das kleine, nach Kräf- 
ten schief gerückte Barelt, von dem lange Federn herabwinken. 
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Die Komposition des Ganzen ist frisch und keck. Mit 
glücklicher Hund ist ein Motiv mitten aus dem Alltagsleben her- 
ausgegriffen, zwei in jener Zeit, zumal im trommelfreudigen 
Hasel, gern gesehene Gesellen, ein Motiv, das des Ungesuchten 
und Genrehaften nicht entbehrt. Hübsch durchdacht ist die 
Gruppierung der Figuren ; der Trommler, als die wichtigere 
Person, nimmt den größeren Platz in Anspruch, seine Trommel 
überschneidet den Pfeifer, der dadurch etwas zurückgedrängt 
wird, während andererseits wieder durch die Prolilslellung des 
Trommlers und die Vorderansicht des Pfeifers eine angenehme 
Abwechslung erzielt wird. Hei Hetrachtung des Einzelnen ent- 
deckt man noch gewisse Mängel der Frühzeit. Da sind die 
Füße, besonders die des Pfeifers, noch außer Stande, auf der 
Hanke fest zu stehen, da setzt der rechte Arm des Trommlers 
unvermittelt hart an den Huinpf an, da erscheint uns seine 
Figur mit ihrer steifen Schlankheil noch völlig als Produkt 
der alten Schule. 

Die Hanken, zwar schon ziemlich bewegt, zeigen noch 
wenig Rundung und nur lässigen Schwung, die Hlätter sind 
zum Teil noch steif gebildet. Die gleiche Hehandlung der 
Hanke, nicht zum wenigsten auch die schematiche Drei- 
teilung der Hlätter an der Grunalfrucht, iindet man an dem 
Astwerk des Scheibenrisses Graf von 1511 (Taf. I). 233 Für die 
Frühzeit sind auch die an Ast und Hlalt in überreicher Zahl 
verwendeten Querschraflen charakteristisch : diese halten sich, 
immer spärlicher werdend, auf den Scheidenzeichnungen bis in 
«las Jahr 1514 hinein, worauf sie endgültig von den Längs- 
*ehraflen verdrängt werden, welche bei den Niellen schon um 
1513 vorherrschen. * ,n Kin Indicium, welches jedoch mit unbe- 
dingter Zuverlässigkeit auf die Jahre 151 1 - 1512 weist, ist 
die Schraflierungsarl des Gesichts. Auf dem Papsttitel (1511), 
im «Leben des hl. Halt» (1511; Iiis 224-23!J>, auf dem Gra- 
tianustitel (1512): überall die gleichen Gcsichtsschralfcn, be- 
stehend aus parallelen, gleichmäßig dünnen, regenartig wirken- 
den Strichen, welche schräg über das Gesicht laufen, an einem 
Auge beginnen und die Nase, sehr oft auch den Mund und 
die andere Gesichtshälfte in Schatten legen: auf der Slirne 
sind meist keine Schattenstriche wahrzunehmen. Desgleichen 
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ist die Beinsehraffierung die der Jahre 1511—1512: Geradlinige, 
gleichmäßig dünne, von der als ovaler Halbring gezeichneten 
Kniescheibe aus schief über den Unterschenkel gehende Schratten, 
welche häufig längs des Schienbeins mit etwas dickeren und 
nach oben gebogenen kleinen Querstrichen belegt werden. 

Nicht viel später muß die Handzeichnung der Dolch- 
scheide mit dem Narre n (Taf. IX. Fig. 2: Kstslg. 
Bas. U. 0. 00) entstanden sein (Länge 20,2 cm, obere Breite 
4,7 cm, untere Breite 2,2 cm). Die gotische Laubranke, auf 
welcher er steht, gibt gleich unten einen kleinen Ast nach der 
Seite ab, an dem die gabelförmigen Bildungen bemerkenswert 
sind, und schließt oben mit einer großen, birnförmigen Granat- 
frucht ab. Der in Dreiviertelansicht gezeichnete, nach rechts 
blickende glatzköpfige Narr ist eine auch kulturgeschichtlich 
äußerst interessante Gestalt. Derb, grobknochig, mit verschla- 
genem Blick steht dieser Bursche da, mitten aus dem fahren- 
den Volk herausgerissen, ein prächtiges Beispiel der ureigenen, 
realistischen Kunstweise unseres Meisters. An seinem Gürtel 
ist, direkt vor dem Leib, eine niedrige Trommel derart hoch 
befestigt, daß das obere der beiden horizontal gerichteten Kalbs- 
felle die Höhe der Brust erreicht. Mit der rechten Hand schlägt 
er nun vermittels eines Klöppels auf das untere Fell ; hierdurch 
gerät das obere in vibrierende Bewegung, was zur Folge hat, 
daß einige darauf befindliche Gliederpüppchen aus ihrem in 
der Nähe seiner Brust sichtbaren Häuschen springen und gro- 
teske Tänze aufzuführen beginnen, zu denen der Narr auf der mit 
der Linken gehaltenen Flöte ein lustiges Stücklein bläst. Seine 
Beine sind bis über das Knie hinauf nackt: erst hier werden 
sie durch die Zaddeln des langen Wamses verdeckt, dessen 
weite Aermel beuteiförmig herabfallen und unten mit einer 
Quaste besetzt sind. Ueber dem Wams trägt er einen ringsherum 
ausgezaddelten Schulterkragen, an welchen die nach hinten zu- 
rückgeschlagene Gugel ansetzt, deren schellenbeliangene Ksels- 
ohren zu beiden Seiten des Kopfes neckisch hervorschauen. 
Auf dem Schulterkragen sind kleine Wappenschilde aufgeheftet 
in der Art der Weibelsehilde. In der unteren Reihe sieht man 
die Schilde von Basel und Solothum, - u oben erscheint ein drei- 
paßförrniges Abzeichen und ein Wappenschild in runder Lm- 
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rahmung, die nicht näher zu bestimmen sind, und daneben 
noch ein ovales Medaillon. Wir haben daher nicht einen eigent- 
lichen Narren vor uns, sondern eher einen Gaukler, wie sie 
damals dem staunenden Volke ihre Kunststücke vorführten und 
bisweilen auch von der Obrigkeit zum Danke ein Metall schild- 
chen mit dem betreffenden Stadtwappen als Geschenk erhielten, 
welches sie fortan tragen durften. 

Die Figur leidet immer noch daran, daß sie auf ihrem 
Untergrund nicht fest aulsteht und noch manche Verzeich- 
nungen bringt, wie z. B. an der linken Kniescheibe. Der Kopf 
ist durch die oben genannten SchrägschralTen der Jahre 1511 
— 1512 beschallet: er stimmt bis ins Einzelne genau überein 
mit dem eines Mönchs auf dem Papsttitel (1511: und zeigt 
einen bei Graf auch sonst beliebten Typus. s4< Wenn er oben 
die Handlinie durchstößt, so beweist dies, daß die Ausführung 
der Scheide in Treibarbeit gedacht war : es ist also keineswegs 
eine unschöne Lösung, die wir da vor uns haben, sondern in 
Wirklichkeit nur ein etwas von unten gesehenes starkes Relief, 
welches an der ausgeführten Arbeit nicht die geringste Verlet- 
zung der Handlinie zeigen würde. Im Vergleich zur Scheide mit 
dem Trommler und Pfeifer zeichnet sich das ganze Hild durch 
kräftigere Formengebung und bessere Modellierung der einzel- 
nen Teile aus. Ungemein plastisch hebt sich der Granatapfel 
aus den ihn umgebenden Blättern heraus : aber auch die Art 
und Weise, wie die Gestalt des Gauklers, zumal sein Kopf, sich 
vom Hintergrunde heraushebt, bedeutet einen nennenswerten 
Fortschritt. 

Waren diese beiden Dolchscheiden noch völlig in go- 
tischem Sinne konzipiert, so ist hingegen die zeitlich zunächst 
entstandene, welche eine stehende männliche Figur zum Motiv 
hat, im Henaissancecharakter gearbeitet. Sie liegt in einem 
Niello vor (Kstslg. Bas. K. 17.7: His 18; Länge 24,1 cm, obere 
Breite 2,7 cm, untere Breite 1,2 cm). Dargestellt ist ein auf kan- 
delaberartigem Ornament stehender r ö m i s c her Krie- 
ger iTaf. IX. Fig. !$). Der Ornamentstreifen setzt sich auslast 
lauter pflanzlichen Bestandteilen, nämlich volutenartig ge- 
schwungenen Henaissanceblättern, zusammen, welche auch das 
Mundstück zierend verkleiden : nur am unteren Fnde schließt 
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ein Liebesknoten ab, ein italienisches Gelaß gibt den Mittel- 
punkt an 'und etwas höher sind ein Streitkolben und ein mit 
dem Monogramm des Meisters belegter Roßstirnschild gekreuzt, 
lieber diesen Waffen teilt sieh eine dünne Ranke geradlinig 
nach links und rechts, um der Figur des nach links schreiten- 
den - li Kriegers als Stützpunkt zu dienen. Dieser ist nach alt- 
römischer Art mit einer Tunika bekleidet, über welcher er den 
an den Schultern mit Löwenköpfen verzierten Panzer trägt. 
Seine bizarre Kopfbedeckung besteht aus einem Adlerkopie. An 
der mit der Spitze nach unten schauenden und mit der Rechten 
gehaltenen italienischen Hellebarde, welche auf seiner rechten 
Schuller aufliegt, hängt, zusammengehalten durch ein langes 
flatterndes Rand, ein WafTenbündcl, nämlich ein ovaler Schild, 
ein Rogen und die dazu gehörigen Pfeile: seine linke Hand 
faßt den Griff des an der Hüfte befestigten Dolches. 

Ganz eigentümlich ist die Schrittstellung des Soldaten mit 
dem zurückstehenden rechten und dem vorgestreckten linken 
Rein und den beiderseits straff durchgedrückten Knieen. Aber 
immerhin ; mag diese Lösung auch unschön erscheinen, etwas 
ist doch erreicht: die Figur steht jetzt fest auf ihren Füßen, 
wenn sie sich auch noch leise an den Scitenrand der Scheide an- 
lehnen muß, um dem Gewicht des sie nach vorn drückenden 
Waffenbündels zu begegnen. Kin starker Gegensatz von Licht 
und Schatten beherrscht die Komposition. Nicht nur die Figur 
des Kriegers erfährt eine intensive, von links kommende Re- 
leuchtung. wogegen die dem Lichte abgewendeten Körperflächen 
in dunkle Schatten gehüllt sind, sondern auch bei dem Kande- 
laberornamenl wechseln in gleicher Weise ganz helle Partieen 
mit stark beschatteten ab. Die auf diese Weise vom Künstler 
angestrebte Modellierung ist in der Tat nicht ausgeblieben, 
wenngleich infolge der allzu grellen Lichlgebung dem Ganzen 
eine gewisse Härte und Kälte anhaftet. Dieselbe Licht- und 
Schattengebung nehmen wir auf einer datierten Dolch- 

scheide mit Putto wahr (His IT):**' wie hier, so haben wir 
auch dort das Motiv des mit einem Sireilkolben gekreuzten 
Schildes, welcher beidemale im Mittelfeld punktiert erscheint, 
auch dort eine ähnliche ornamentale Anlage. Schild und Keule, 
als Trophäen von Männern auf Stangen gehalten, bring! auch 
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der Maximiliantitel (1512), er kennt anoh den Vogelkopf als 
Helm, den antiken Stückpanzer und das auf dem Roßstirnschild 
befindliche Monogramm : Gründe genug, welche mich, ganz ab- 
gesehen von den stilistischen Momenten, bestimmen, die Lnt- 
slehungszeit der Scheide in das gleiche .lahr 1512 zu setzen. 

In diesem .lahre lag Urs Graf, wie aus seinen Handzeich- 
nungen hervorgeht, slA dem Studium des männlichen Aktes ob. 
Daß dieses Studium für ihn fruchtbringend wurde, indem es 
ihn mit dem Körperbau des Mannes vertrauter machte, ahnt 
man schon an dem römischen Krieger, bemerkt man an den 
Handzeichnungen der folgenden .lahre und begreift man nicht 
zum wenigsten beim Anblick der Sc Ii wert s ch e i d e mit 
den kämpfenden Schweizern und Landsknechten 
iTaf. X. Fig. 1 — H), eines Prachtstücks, wie uns wenige bekannt 
sind. Diese Gravierung ist uns in einem Xiello erhalten, dessen 
obere Hälfte sich im K. Kupferstichkabinett zu Berlin belindet, 
während die OefTentl. Kunstsammlung zu Hasel die untere Hälfte 
besitzt (K. 17. 11 ; Iiis 19). Die Hälfte in Herlin mißt 1,<> cm obere, 
4,2cm untere Breite und 23 cm Länge : die Hälfte in Basel mißt 
1,2 cm obere, 4 cm untere Breite und 2." 5,5 cm Länge. Die 
Länge des Ganzen beträgt somit 10,5 cm. Daß es eine Gravie- 
rung für ein Schwert war, ist aus den Größenverhältnissen er- 
sichtlich. Weist einerseits die beträchtliche Länge des Streifens 
auf ein Schwert hin, so ist andererseits auch die oben und 
unten nahezu gleiche ansehnliche Breite nur für eine Hieb-, 
nicht aber für eine Stichwaffe berechnet. Des weiteren läßt sich 
an Hand der Darstellungen feststellen, daß die Scheide für 
einen Schweizerdegen bestimmt war. Nun zum Bilde selbst. 
In einer wundervoll geschwungenen gotischen Laubranke spielen 
sich die nachfolgenden Szenen ab. Zu unterst erblicken wir 
einen langbärtigen Landsknecht mit nach links gerichtetem 
Kopfe in wenig beneidenswerter Lage. Soeben saß er noch 
auf dem Knde der Ranke, hat aber dann während der Hitze 
des Kampfes das Gleichgewicht verloren, ist umgekippt und 
hängt nun, einem Faultier nicht unähnlich, mit dem Kücken 
nach unten an dem Aste, indem er sich krampfhaft mit beiden 
Händen festhält, während seine nach oben gestreckten Beine 
vergeblich einen Halt suchen. Sein Baielt hat er verloren, 
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Schwert und Dolch schon eingebüßt und mit entsetzten Blicken 
schaut er auf zu dem über ihm stehenden Schweizer, dem er 
auf Gnade und Ungnade preisgegeben ist. Dieser, von vorn 
gesehen, ein bartloser, kräftiger Geselle, auf dem Kopf ein 
kleines Barett mit gewaltigen Federn, stellt da in einer Stel- 
lung, als ob er der drachentütende Sankt Georg wäre. Sein rechtes 
Bein ist auf einen kleineren Ast fest aufgestemmt, das linke 
hat er hochgezogen und auf einen Granatapfel gestützt. Es 
trägt das Hauptgewicht des Körpers, denn den Uberleib hat er 
ganz nach dieser Seite vorgebeugt und lehnt sich auf den linken 
Arm, der seinerseits auf dem Knie aulliegt. Mit der linken 
Hand faßt er in der Mitte den Schaft einer schweizerischen 
Hellebarde, dessen Ende er mit der hocherhobenen Hechten 
hält, um nun gegen seinen Feind den Stoß zu führen. Gar 
bedenklich kitzelt er diesen schon an der linken Hand mit der 
Spitze seiner WalTe. Im nächsten Augenblick wird er den ret- 
tenden Ast loslassen müssen und dann zu Boden fallen. Nicht 
viel besser ergeht es seinem Genossen ; auch ihm wird von 
einem Schweizer übel mitgespielt. Diesen sehen wir in pracht- 
voller Hückenansicht gerade über seinem Landsmann in breit- 
spuriger Schrittstellung nach links* 40 stehen. .Auch er ist un- 
bärtig ; er hat den im Profil erscheinenden Kopf, von dem das 
federgeschmückte Barelt herabgerutscht ist, so daß es jetzt, 
von der Kinnschnur gehalten, im Nacken hängt, zu seinem 
Gegner emporgerichtet. Ein Landsknecht in halber Rüstung, 
mit Stückpanzer, Bauchreifen und Schößen aus geschobenen 
Schienen und vollem Armzeug,* 17 sitzt dieser, nach rechts ge- 
kehrt, über ihm auf der Ranke. Auf dem Rücken hängt sein 
federbestecktes Pelzbarett; währender mit der linken Handsich 
an der Ranke festhält, schwingt er in der erhobenen Rechten 
das kurze, breite Schwert der deutschen Söldner, an dem die 
Blutrinne sich zeigt, seinen Kopf durch diese Bewegung derart 
verdeckend, daß nur das Haupthaar und der lange Bart sicht- 
bar werden, und ist im Begriff auf seinen Feind loszuschlagen. 
Doch der scheint vor seiner Walfenkunst wenig Respekt zu 
haben, denn, ohne nach dem langen Schweizerdegen an der 
Hüfte, ohne nach dem Dolche hinten am Gürtel zu greifen, 
hat er bloß die Arme emporgereekt und seinen Gegner an 
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den Füßen ergriffen, um ihn von seinem luftigen Sitze herab- 
zuschleudern. Leber diesem streitenden Paare biegt sieh die 
Hanke in einer letzten Windung nach innen und schließt mit 
einem Granatapfel ab. Auf ihr steht, das Ganze bekrönend 
und gewissermaßen den Sieg der Schweizer über die Lands- 
knechte verkörpernd, in Vorderansicht die schöne Figur eines 
Pannerträgers. Im Gegensatz zu seinen Gefährten trägt er 
einen gestutzten Vollbart, sein Kopf wird von den am Barett 
befestigten wallenden Federn umrahmt und als einen bei Kriegs- 
leuten damaliger Zeit beliebten Schmuck trägt er eine dicke 
Kette aus Kdelmetall, welche, um das viereckig weitausge- 
schnittene Wams geschlungen, von der rechten Schulter zur 
linken Hüfte läuft. Den Blick nach rechts gerichtet, legt er 
die rechte Hand an den Schwertgriff, au welchem die gebogene 
Hinterabwehrstange auffüllt, und hält in der Linken das hoch- 
auf flatternde Panncr.* 18 Das Fahnentuch ist mit Kmblemen 
des Beisläuferlehens geschmückt. Die Milte wird von einer 
großen, zugepfropften Feldflasche mit Tragriemen eingenommen, 
auf welcher ein Schild mit einem Schrägrechtsbalken angebracht 
ist, jedenfalls das Wappen des einstigen Besitzeis der Schwert- 
scheide, welchen sich leider, infolge Fehlens der Tinkturen, heute 
nicht mehr bestimmen läßt: oben liegen drei Würfel, unten ein 
Kartenspiel. Die Figuren tragen sämtlichdas um die Mitte des zwei- 
ten Jahrzehnt., des 10. Jahrhunderts hierzulande übliche Kostüm. 
Die Beine sind noch mit den langen, engen Beinlingen bedeckt, 
welche teils, wie bei dem von hinten gesehenen Schweizer, 
noch völlig in der alten Gestalt auftreten und nur ganz wenige 
Schlitzungen aufweisen, teils, wie beim Bannerträger, schon 
von oben bis unten der Länge nach »zerschnitten» sind. Als 
Schuhe dienen die breiten, vorn zerschlitzten Kuhmäuler. Un- 
terhalb der Kniee trifTt man mehrmals ein Band, das auf der 
Seite in eine Schleife geknotet ist; es will bald nur als Schmuck 
gelten, wie bei dem geharnischten Landsknecht und am linken 
Bein des abwärts schauenden Schweizers, bald hält es, wie 
am Knie dieser und der unterste!) Figur, den oben zerschlitzten 
und umgeschlagenen Strumpf fest, den wir auch beim Panner- 
träger beobachten. Leber den Beiidingen trägt mancher die 
noch ganz kurze Oberschenkelhose, welche dann später immer 
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länger wird, der hängende Landsknecht eine reihenweise ge- 
schlitzte, sein Gegner eine völlig * zerhauene*. Das Wams zeigt, 
außer bei der mittleren Figur, ebenfalls Schlitzungen, die sich 
bei den zwei unteren Gestalten auf die Aermel beschränken, 
während sie an der Brust nur beim Pannerträger vorkommen, 
welcher auch durch seine weiten, übermäßig langen Aermel die 
Modeanforderu ngen seiner Zeit erfüllt. Das schmiegsame Barett 
hat einen kleinen Umfang und ist noch weit entfernt von den 
phantastischen Formen der kommenden .Jahre. 

Die Entstehungszeil der Scheide muß in den Jahren 1515 
— 1517 liegen, denn frei von jeglicher Unsicherheit, von ge- 
radezu plastischer Wirkung, stellt sich die Arbeit dar, aber 
auch frei vom Manierismus der Spätzeit. Das Bankenwerk mit 
seinem vollendeten Schwünge und den wildbewegten, nur mit 
Längsschraffen* 19 schattierten Blättern läßt keine frühere Da- 
tierung zu, die Verwandtschaft mit dem Scheibenriß Stechelin- 
BischolT von 1515 (Tuf. VIII), besonders auch, was die Schrafl'en 
betrifft, 2 " 1 springt in die Augen: andererseits verbietet die 
Tracht der Figuren und die bei aller Lebendigkeit doch noch 
nicht übertriebene Bewegung, sowie die erst vereinzelt als Schat- 
tierung auftretende Punktierung, welche von 1518 ab, zusam- 
men mit den krähenfußartigen SchrafTen als Schattierung eine 
Rolle spielt, «las Werk nach 1517 zu setzen. 

Gegenüber dem Motiv des stehenden Mannes ist das Motiv 
der stehenden weiblichen Figur bedeutend weniger variiert. Ks 
kommt dem Künstler hier nicht so sehr darauf an, das Weib 
in irgend einer Tätigkeit vorzuführen, als vielmehr Schönheit 
und Ueppigkeit sprechen zu lassen. Sei die Frau bekleidet, sei 
sie nackt -- und sie ist es fast stets — , immer Hattert ihr zu 
Häuplen eine Bandrolle, deren Enden sie, wo sie nicht anders 
beschäftigt ist, in der Hand hält. Auf dieser Bandrolle haben 
wir uns bei der vollendeten Arbeit ein Verslein zu denken, 
das, dem Zeitcharakter entsprechend, nicht immer harmlos ge- 
wesen sein mag, oder den Wahlspruch des Bestellers, etwa 
auch seinen Namen. 

Das früheste Stück ist eine Dolchscheide mit 
der Darstellung eines nackten Weibes mit 
Barett iTaf. XI. Fig. 1), die in einem Niello auf uns ge- 
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kommen ist Ksisljr. Bas. K. 17. 12: Iiis 15). Sic hat eine 
Länge von 21, o cm. eine obere Breite von 5,2 ein und eine 
untere von 1,7 cm, verjüngt sich also stark nach unten. Aus 
einem Wurzelslock wächst eine, im unteren Teile ziemlieh 
dornige gotische Hanke, mit einem kurzen Xehenast sieh zwei- 
mal kreuzend, in die Höhe empor: an ihrem umgebogenen 
Ende sitzt eine geschlossene Granatfrneht. Auf der Ranke steht 
eine nackte Frau, welche das mulwillige Köpfchen mit der 
Stulpnase geneigt hat und, ein selbstgefälliges Lächeln auf den 
Lippen, nach links schreitet. Als einziges Kleidungsstück, wie 
es Graf anzuwenden liebt, um die Nacktheit noch schärfer her- 
vortreten zu lassen und ihr etwas Sinnliches zu verleihen, 2 '' 1 
sitzt ihr ein kleines, mit einer Feder bestecktes Barelt auf dem 
Kopfe und zwar in so schiefer Lage, daß es den Kopf nur auf 
der abgewendeten Seile deckt und sein Band dem Gesicht als 
Umrahmung dient.-" Das Haar hängt ihr aufgelöst am Bücken 
herab: einige widerspenstige Locken wirbeln ihr um die Schul- 
tern, ein vorwitziges Löckchen fällt bis zur linken Brust herunter, 
anmutig-neckische Züge, auf pikante Wirkung berechnet. Die 
brillant entworfene Bandrolle, die sich über ihrem Kopfe in 
weicher Schwellung wellt, läuft an den Enden in zwei schmale 
Zipfel aus, von denen der längere sich nach unten windet und 
hier auf der einen Seite von der herabhängenden linken Hand 
zierlich gefaßt wird, während er sich auf der anderen Seite 
durch die in Hüfthöhe erhobene rechte Hand zieht, bis zum 
Knie hinunterfällt, sich um ein der Bänke entwachsendes Blatt 
schlingt, dessen eines Ende den linken Fuß des Weibes um- 
rankt, und dann wieder nach oben bis zur Hand in dreifacher 
Schleife sich ringelt. Die Bewegung der Beine — Schrittstellung 
mit Vortreten des linken und Zurücktreten des rechten Beines, 
verbunden mit steifem Durchdrücken der Kniee — ist uns 
schon bei dem römischen Krieger von 1512 begegnet : ^ 3 der 
starke, durch das linke Bein auf die rechte Wade geworfene 
Schlagschatten findet sich dort auch. 

Daß unser Bild dieser Zeit, der Uebergangsperiode in der 
Kunst Urs Grals, entstammt, lehrt der Umstand, daß neben 
ganz Gutem auch noch viele schwache Stellen sich nachweisen 
lassen. Die Laubranke, gewiß schon hübsch komponiert, leidet, 
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besonders in den Blättern, welche noch OuerschrafTen tragen, 854 
ebenso auch in den Wurzeln an einer gewissen Mattigkeit und 
Märte; bei der Figur, deren Auftreten auf der Ranke schon 
ziemlich sicher ist, fällt das verzeichnete rechte Bein und die 
dick und hart gezogene Linie, welche den unförmlichen Bauch 
und die Vorderseite der Beine umrandet, stark ab gegen die 
weiche Bildung der Kopfpartieen, der Brust, des linken Armes 
und der Büekenlinie. 

Schon einen Schritt weiter führt uns die Handzeichnung 
einer D o 1 c h s c h e i d e mit e i n e r D a in e in lange m 
Ge w a n de (Taf. XI. Fig. 2), eine bis jetzt unerkannt geblie- 
bene Arbeit unseres Meisters fKstsIg. Bas. U. V>. 35; Länge 
21 cm. obere Breite 4,2 cm. untere Breite 1 cm). 85i Im rechten 
Fntereck beginnend, läuft ein abgeschnittener Zweig erst nach 
links, biegt sich dann nach rechts zurück, um in einer großen 
Windung nach links vornüber zu fallen und in einen aufge- 
sprungenen Granatapfel zu endigen. Die auf der Bänke in ruhi- 
ger Haltung dastehende Dame ist halb nach links gewendet. 
Ihr zu Häuptcu flattert, in zahlreichen, scharf absetzenden Ver- 
schlingungen sich gefallend, ein Spruchband, dessen eines Ende 
im linken Obereck noch zusammengerollt ist, dessen anderes 
sieh in zwei dünne, weit hinuuterhängende Wimpel zerteilt, 
welche die Frau mit der rechten Hand oben zusammenhält, wäh- 
rend sie mit der Linken ihren unterhalb der Brust dicht gefältelten 
langen Bock auf der Hüfte gerafft hat. Unter diesem kommt 
der breite gestickte Saum des Untergewandes zum Vorschein : 
vorn fällt der Bock tief über die Füße herab, von denen nur 
ein winziges Stückchen sichtbar wird, und endigt hinten in 
eine lange Schleppe. Den Überkörper der Frau bekleidet ein eng 
anschließendes Leibchen mit bortenbesetztem, vierpaßartigem 
Halsausschnitt, welcher die Schultern und die obere Hälfte der 
Brust entblößt und bis zur Herzgrube hinabreicht; in diesen 
untersten Teil des Ausschnittes, welcher vermittels zweier quer 
über die Brust laufender und auf beiden Seiten durch eine 
runde Spange festgehaltener Goldschnüre lose zusammengezo- 
gen ist, schiebt sich das feingefältelte Hemd ein. Die engen, bis 
auf den Handrücken fallenden Aermel zeigen am Überarm ein, 
am Unterarm zwei mit kleinen Längsschlilzen versehene, oben 
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und unten mit Sammetstreifen besetzte PüfVehen : am Annansatz 
und am Kllbogen sind die Aennei quer durchgeschnitten und 
werden liier durch Schnüre und Münder zusammengehalten, 
zwischen denen das weilte Hemd hervorquillt. Auf der bloßen 
Brust zittert ein dünnes Goldkettchen mit Anhängsel, ein raffi- 
niertes Miltelehen jener Zeit, dem warmen Inkarnat der Brust 
das tote Metall gegenüberzustellen und eines auf das andere " 
wechselseitig einwirken zu lassen. Ein kleines Barett, durch 
welches hinten keck eine Feder gesteckt ist, und welches vorn 
ein durchbrochen gearbeitetes Schmuckstück ziert, deckt den 
Kopf, von dem das Haar in reicher Fülle über Nacken und 
Bücken rieselt. 

Der Faltenwurf und die Ballung der Figur ist noch stark 
von der Gotik beeinflußt. Dieselben langgezogenen, geraden 
Hockfalten und knorrigeren Falten an der Schleppe treten auf 
bei der Schildhalterin auf der Glasscheibe von 1511 (Taf. III 
— man beachte nur die lang herabfallende Falte unter dem 
linken Ellbogen, die hinter demselben aufgebauschten Falten 
des llinterrockes und die ganz ähnlich fallende Schleppe — 
und bei der Maria mit dem Kinde, dem Schlußbild im <■■ Leben 
des hl. Bat! (Iiis 239; 1511). Auch die S-förmige Körperbe- 
wegung haftet diesen Bildern an, zumal der Schildhalterin, bei 
der selbst die Bicbtung der Figur, die Stellung der Arme und 
die Tracht fast die gleiche ist. Und doch drängt sich uns gerade 
hier der Unterschied zwischen spätgotischer und Benaissance- 
Aulfassung auf. Die Schildhalterin noch schlank, vornehm, zu- 
rückhaltend, unsere Figur voller, rundlicher, unbefangener. In 
diesen Eigenschaften ist sie der Sibylla von Brunn auf der im 
Jahre 1512 entstandenen Handzeichnung Kslslg. Bas. V. 10. 
\2i).-' jtt und der Nemesis auf dem Humanitastilel i 1513). welche 
genau dieselbe Stellung, nur von der Gegenseite, einnimmt, am 
nächsten verwandt ; man gewahrt da denselben rundlichen 
Kopftypus, die dem Nasenrücken parallel laufende Linie, den 
von der Schläfe abwärts gehenden Schallen, ,iT den an Hals und 
Schulter, den weiten Abstand zwischen Schulter und Kopf, die 
Längsfalten unter dem Gürtel, endlich die KreuzsehrafYen an 
den dunklen Parlieen. 2i8 Die Entstehung der Scheide läßt sich 
mit größter Sicherheit in das Jahr 1513 setzen. Auf dieses 
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Jahr weist nicht nur die Stilisierung der Bandrolle, nicht nur 
die sprudelnde Lebendigkeit des zaddeligen Blattwerks, wie es 
höchst ähnlich auf der Initiale H im I. Typus 1513 des Joh. 
Proben 2i>9 erscheint, nicht nur die Nemesis hin, sondern auch 
die Sibylla auf der 1513 datierten Handzeichnung mit dem 
Ccntaur <Kstslg. Bas. U. 16. 48). ä<, ° Ihre Tracht deckt sich 
völlig mit der unserer Figur ; auch die Befestigungsart der 
Feder am Barett, die Zeichnung der Federteile, die Bingellöck- 
chen, die Gewandfalten mit Augen an den Enden müssen wir 
als identisch bezeichnen. 

Dem folgenden Jahre 1514 gehört ein;; Dolch scheide 
an mit einem nackten Weibe mit aufgebundenem 
Haar (Taf. XI. Fig. 3). Das im K. Kupferstichkabinett zu 
Berlin verwahrte Niello hat eine Länge von 20,25 cm, eine 
obere Breite von 4,45 cm und eine untere von 2,1 cm. Die 
untere Hälfte des Scheidenfeldes wird durch ein Renaissanceor- 
nament ausgefüllt. Es ist einer der bekannten Kandelaber, freie 
Umgestaltung italienischer Produkte, mit manchen interessanten 
Einzelheiten, aber im Ganzen wenig geeignet, einer mensch- 
lichen Gestalt als Stütze zu dienen. Zu unterst zwei sich an- 
blickende kleine Delphine, welche ihre Schwänze auf einen 
scheibenförmigen Untersatz aufstemmen, lieber ihnen erhebt 
sich ein phantastisches Gefäß, im Unterteil einem Becken ähn- 
lich, oben in pflanzliche Bestandteile, volutenförmige Henkel sich 
auflösend. Darüber eine von Renaissanceblättern umgebene 
Schüssel mit Deckel und zu oberst ein Paar spiralförmig flott- 
geschwungener Voluten, von einem Engelskopfe mit ausgespann- 
ten Flügeln bekrönt. Auf diesen Flügeln steht das Weib und 
wird gleichsam in der Schwebe gehalten. Ihr Körper ist ziem- 
lich in Vorderansicht dargestellt. Während das rechte Bein 
als Spielbein etwas zur Seite gestellt ist und der rechte Arm 
lässig herabhängt, nimmt das linke Bein den größten Teil der 
Körperlast auf und, da gleichzeitig der Oberkörper eine scharfe 
Wendung nach links hinten ausführt, so tritt das Becken auf 
dieser Seite stark hervor. Der Kopf ist ein wenig nach der 
rechten Schulter geneigt und aus dem vollen Gesicht blicken 
die Augen nach links. Das Haar ist um den Kopf gewickelt — 
kokett spielt noch auf der Stirne und der linken Wange ein 
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Löckchen — und in einer Calotte untergebracht, jener mit gold- 
oder silberglänzendem Netze überzogenen Haube zum Befestigen 
des Baretts, deren Erfindung für Männer und Frauen geradezu 
notwendig geworden war, um die Mode, das Barett möglichst 
nur eine Kopfseite bedecken zu lassen, wobei es doch nicht 
vom Kopfe herabrutschen sollte, überhaupt noch mitmachen zu 
können. So ist auch hier das rechts herabhängende Barett, 
dessen Feder gegen die linke Schulter nickt, an der Calotte 
befestigt. Mit der herabhängenden Rechten hält das Weib den 
wild herumgewirbelten langen Endzipfel des ihr lustig um Kopf 
und Schultern fliegenden Spruchbandes und faßt mit der in 
Hüfthöhe erhobenen Linken den anderen Zipfel, den unten eine 
Quaste ziert. 

Ist die Körperdrehung auch infolge des wenig schön nach 
hinten gezogenen linken Armes etwas willkürlich, so müssen 
wir doch eines unumwunden anerkennen: den eminenten Fort- 
schritt, den der Künstler seit 1512 in der Darstellung der weib- 
lichen Gestalt gemacht hat. Das ist keine gotische Körperbe- 
wegung, kein Schwanken mehr in der Formengebung und in 
dem Hinstellen der Figur. Nein, frisch und natürlich steht das 
Weib da auf den Engelsfittichen, so sicher, so ruhig, als ob es 
die stärkste Basis unter den Füßen hätte. Und in welch wun- 
derbarer Weichheit und Bundung bietet sich uns nicht der 
Körper dar! Wie trefflich sind nicht z. B. die Zehen wieder- 
gegeben oder die durch das feste Aufstemmen des linken Beines 
in Tätigkeit gesetzten Kniemuskeln oder endlich der an der 
linken Hüfte sich bildende Wulst ! Das sind Züge, welche 
direkt der Natur entnommen sind. Und in der Tat, wir sind 
so glücklich, die Vorstudie zu dieser gravierten Figur noch 
unter Händen zu haben in einer nach dem Leben entworfenen, 
mit Monogramm und Datum 1514 versehenen Federzeichnung 
(Taf. VII. Fig. 2; Kstslg. Bas. L . 10. GOj. Niemand anders als 
Sibylla selbst, die Gattin des Künstlers, hat hier Modell ge- 
standen. Nackt, mit einer Stirnkette und zwei Halsketten 
geschmückt, eine fliegende Schnur in den Händen haltend, steht 
sie im Freien. Die Zeichnung gibt das Bild von der Gegenseite 
und es ist daher ihr Spiegelbild auf das Silber graviert worden. 
Aber bis in die geringsten Einzelheiten, sogar bis in die SehralTen- 
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führung, läßt sich verfolgen, wie streng nach der Studie gear- 
beitet worden ist ; nur einige wenige Teile sind, und zwar 
zum Besten des Ganzen, geändert. So lösen sich die Beine auf 
der Gravierung schon oberhalb der Kniee voneinander, wäh- 
rend auf der Studie erst von den Knieen ab der leere Raum 
zwischen ihnen beginnt, so ist der Kopf nach der weniger be- 
wegten Körperseite gewendet und zugleich stärker gedreht, um 
den Schwerpunkt nicht zu sehr nach der einen Seite zu ver- 
legen, und so ist auch das auf der Zeichnung unangenehm 
stark vortretende Becken gemildert, wodurch die Figur zier- 
licher wirkt. Auffallend ist die arge Verdiinnung des rechten 
Oberarms,* 6 * das anscheinende Fehlen jeglicher Oberarmmuskeln; 
man geht wohl nicht fehl, wenn man es auf einen Körperfehler 
der Sibylla zurückführt. 

Diese abnorme Oberarmbildung begegnet uns auch noch auf 
einerweiteren Scheide, nämlich der mit dem nackten Weib 
auf der Laute (Taf. XII. Fig. 1), welche ebenfalls 1514 ent- 
standen sein muß (Kstslg. Bas. ü. 7. 51). Diese Scheide ist in 
mehrfacher Hinsicht bemerkenswert. Zunächst ist es die einzige, 
von welcher sowohl die Vorder-, als auch die Rückseite in 
Zeichnungen erhalten geblieben ist, so daß wir uns, da auch 
die Einfassung und das Mundstück genau wiedergegeben ist, 
auf Grund dieser beiden Handzeichnungen ein vollständiges 
Bild von dem einstmaligen Aussehen der Scheide machen können. 
Diese erweist sich sodann durch ihre Größenverhältnisse — 
die Vorderseite hat eine Länge vou nur 14,9 cm bei eineroberen 
Breite von 3,7 cm und einer unteren von 3,5 cm, die Rückseite mißt 
15 cm in der Länge ■ (ti und hat dieselben Breiten — als Scheide 
nicht zu einem Dolche, denn dazu wäre sie zu kurz und am 
Ort zu breit abgerundet, sondern als solche zu einem «frawen 
parmesser>, dem Messerbesteck einer Frau. Wie konnte aber 
der Künstler die hübsche Trägerin des Besteckes besser ehren, 
als indem er sie selbst im vollen Glänze ihrer Schönheit auf 
der Scheide abbildete, wie sie eben im Begriff steht, mit be- 
rechtigtem weiblichem Stolze ihr reiches Haar zu ordnen? Daß 
er sie dabei in völliger Nacktheit darstellte, gleichsam als Frau 
Venus selbst, daran nahm seine Zeit, welche die Prüderie noch 
nicht kannte, weiter keinen Anstoß. In dem Gesichle aber er- 
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blickt man die unverkennbaren Züge der Sibylla von Hrunn. 
Was liegt demnach näher als die Annahme, daß der Meister 
diese prächtige Messerscheide für seine Gattin selbst entworfen 
und verfertigt hat? 

Betrachten wir nun die Vorderseite dieser Scheide, welche 
uns in einer braunen Tuschzeiehnung vorliegt, auf welcher die 
Schattenpartiecn vermittels des Pinsels gleichfalls mit brauner 
Tusche aufgetragen sind. Die Szene spielt im Freien, wie dies 
durch etliche Gräser, die im Hintergrunde wachsen, angedeutet 
ist. Vorn am Boden liegt, meisterhaft verkürzt, eine sechs- 
saitige Laute auf ihrem gewölbten Körper. 26 * Auf den Beso- 
nanzboden dieses so schwachen, schwankenden Instrumentes 
eine sich bewegende menschliche Figur zu stellen und das 
nicht einmal gehörig in die Mitte, dazu gehört schon eine ge- 
niale Unverfrorenheit. Urs Graf besitzt sie. Und merkwürdig, 
es kommt uns gar nicht der Gedanke, das Instrument möchte 
umkippen und seine Last zu Boden lallen lassen, so raffiniert 
ist es in das Rund der Einfassung einkomponiert, welche es 
festzuhalten scheint. Auf dieser Laute steht also die Frau und 
hat das linke Bein fest auf die Mitte derselben aufgestellt, da- 
gegen den rechten Fuß zur Seite und zugleich etwas nach vorn 
gesetzt, so daß seine Zehen über den Band der Laute heraus- 
ragen. Der Oberkörper ist ein wenig nach rechts gedreht, der 
Kopf mit dem von vorn gesehenen lieblichen Gesicht sauft nach 
rechts gelegt, eine ganz natürliche Bewegung, welche die Frau 
macht, damit die eine Hälfte ihres üppigen Haares, welche sie 
mit der linken Hand auflockert, sich ihr bequem vor die linke 
Schulter und Brust lege. In der erhobenen rechten Hand hält 
sie die Bürste, mit welcher sie die Haare abstäubt. Bereits ist 
der Scheitel auf der Mitte des Kopfes gezogen, die rechte Hälfte 
des Haares hängt schon, in einen dicken Zopf geflochten, über 
den Bücken herab, und kunstgerecht schmiegt sich eine Locke 
der rechten Wange entlang. Bald, und auch d;ts lose Haar 
wird in einen Zopf vereinigt sein, die noch links herumflie- 
gende Locke den ihr gebührenden Blalz an der Wange ein- 
nehmen, und zuletzt werden die beiden schweren Zöpfe um 
den Kopf gelegt werden. Ueber der Figur entrollt sich in hef- 
tigem Schwünge ein Spruchband. Oben endlich gibt, der Milte 
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des geschweiften Mundstücks entspringend und daselbst durch 
einen dreifachen Reif zusammengehalten, Renaissanceblattwerk 
mit einem gerade herabhängenden Mittelstück und je zwei be- 
wegten Seitenranken dem Ganzen einen angenehmen Abschluß. 

Die obenerwähnte* 54 Handzeichnung der Sihylla mit der 
Schnur von 1514 (Taf. VII. Fig. 2) hat auch unserer Gestalt 
als Vorlage gedient. Die Stellung, Behandlung und Schattierung 
der Reine ist vollständig die gleiche, nur von der Gegenseite : 
auch der Kopf zeigt dort eine ähnliche Neigung, das Becken 
tritt ebenso, nur stärker hervor. Noch ein anderes Anzeichen 
weist mit untrüglicher Sicherheit auf das Jahr 1514 als Knt- 
stehungszeit für die Scheide hin : das von Jinks oben herab- 
strahlende Licht, welches einen so unnennbaren Zauber über 
den ganzen Körper der Frau ausgießt. Durch diese Belichtung 
wird auf ihrer linken Gesichtshälfte ein heller Wangenfleck er- 
zeugt, den eine Beschattung der Stirnseite und des Wangen- 
randes, des Mundwinkels, der Nasenwand und des Auges um- 
gibt, während die andere Gesichtshälfte, mit Ausnahme eines 
kleinen Schattens unter dem Auge, hell erscheint, eine Schat- 
tierungsart, wie sie einzig auf den Zeichnungen des Jahres 1514 
vorkommt, etwa — um nur e i n Beispiel zu nennen — bei der 
Sibylla als Göttin Ceres (Taf. VIT. Fig. 1 ; Kstslg. Bas. U. 10. 56). 
Was die Ausführung dieses Scheidenaverses betrifft, so gibt Urs 
Graf dadurch, daß er die Schatten nicht durch Schraffen, sondern 
durch Farbentöne andeutet, die Absicht kund, das Bild nicht 
zeichnerisch auf das Silber zu gravieren, sondern es malerisch- 
plastisch aus dem Silber herauszutreiben. In diesem Falle bringt 
das Relief selbst die Schatten hervor, und, daß diese ganz in 
der Art wie auf der Tuschzeichnung die Figur beleben werden, 
das kommt einem sofort zum Bewußtsein, wenn man bedenkt, 
daß diese Frauenpaarmcsser an der sogenannten «Porte» (von 
«porler» = tragen), d. h. einer dünnen Kette oder einem stoffüber- 
zogenen Riemen ziemlich tief vom Gürtel herunterhingen und 
daher ständig von oben belichtet wurden. Außerdem kommt 
auch erst in der Treibarbeit die Laute zu richtiger Geltung. 
Das Renaissanceblattwerk oben ist als Restandteil der die ge- 
triebene Silbcrplalte umziehenden Fassung zu denken und als 
ein eigentlicher Beschlag anzusehen. 
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Im Skizzenbuche Hans Holbeins d. J. (Kslslg. Bas.), wo 
sie — gewiß kein schlechtes Zeichen für ihren künstlerischen 
Wert — im Laufe der Zeiten ihren Platz gefunden hatte, fiel 
mir die Rückseite der Scheide (Tat. XII. Fig. 2) in 
einer schwarzen Federzeichnung in die Hände. Eine gotische 
Laubranke überwuchert das Feld in seiner ganzen Ausdehnung. 
Unten abgeschnitten, daß die Struktur des Holzes sichtbar 
wird, steigt sie in drei großen Windungen empor. Kurz über 
der Schnittfläche sitzen zwei Blätter : ebenso entwächst der 
Ranke an jeder Windung ein langgezogenes Blatt und, unter 
diesem hervorkommend, ein seitlicher Zweig, welcher sich nach 
unten biegt, daselbst jeweils von dem unter ihm aufstrebenden 
Blatte umschlungen wird, und an dessen Ende ein Heckenrös- 
lein blüht. In gleichen Abständen voneinander liegen diese 
Rosen, deren unterste etwas von oben, die mittlere von der 
Seite und die letzte ganz von oben gesehen ist, samt dem Ast- 
ende auf der Mittelachse der Scheide, dem Manzen, im Bunde 
mit der gleichmäßigen Rankenverteilung, eine einheitliche, ge- 
schlossene Wirkung sichernd und dem Auge angenehme Ruhe- 
punkte gewährend. Im übrigen aber ein reiches Sprießen und 
Wachsen und Sichverästeln und eine ungeheuere Bewegung, 
ein rasendes Auf- und Niederwogen der Blätter. Die Raumaus- 
füllung ist glänzend durchgeführt und legt ein beredtes Zeugnis 
ab für den bei unserm Künstler so hochentwickelten Sinn für 
das Dekorative. Die Schraffierung der Laubranke ist von sol- 
cher Vollendung, daß Blumen und Blätter uns fast greifbar 
nahe treten, und gleichzeitig so sorgfältig vollzogen, daß wir 
uns die Ausführung nur in Graviertechnik vorstellen können; 
daß für diesen Scheidenrevers eine etwas bescheidenere Zier- 
arbeit geplant ist, geht schon aus dem im Gegensatz zum 
Avers bloß in einem flachen Bogen nach unten ausladenden 
Mundstück hervor. 

Diese Messerscheide, ein wahres Kleinod aus den glück- 
lichsten Tagen altbaslerischer Goldschmiedekunst, behauptet 
ihren Platz neben den besten Erzeugnissen des nordischen 
Kunsthandwerks jener Zeit. 

Eine letzte Scheide mit einer weiblichen 
Figur (Taf. XIII. Fig. 1 ) als Hauptmotiv bietet sich in einem 
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Niello der OelTentl. Kunstsammlung zu Basel dar tK. 17. ü ; 
His l(3j. Es ist wiederum eine Dolchscheide, von 18,7 cm Länge, 
cm oberer und 1,2cm unterer Breite. Eine gotische Bänke mit 
unten sichtbarer Schnittfläche schlängelt sich in dreimaliger 
Biegung aufwärts. Ein ihr unten entspringendes schmal geform- 
tes Blatt eilt flammengleich in die Höhe, ein vierteiliges größe- 
res setzt in der Mitte, über einem scharfen Dorne an, und 
oben, von Blättern umgeben, sitzt die Frucht, ein dicker Gra- 
natapfel. Er ist dazu bestimmt, ein nacktes Weib zu tragen, 
welches, ziemlich in Vorderansicht dargestellt, das linke Bein 
etwas verwegen zurückstellt und das andere zum Schritt 
nach rechts vorn kokett vorsetzt. Sich leise in den Hüften wie- 
gend, beugt die Frau das Köpfchen, dessen in der Mitte ge- 
scheitelte Haare ihren Bücken umflattern, sanft nach der rech- 
ten Schulter zu und blickt, einen sinnlichen Zug um den Mund, 
nach links. Das über ihrem Kopfe munter bewegte Spruchband 
trägt hier ausnahmsweise das Monogramm des Künstlers, das 
einfache verschlungene V und G. Im linken Obereck der Scheide 
beginnend, allwo das eine Ende sich eben völlig aufrollt, wellt 
es sich rechts dem Körper der Frau entlang hinunter, wobei 
es in der Höhe ihres Halses in zwei dünne, lange Enden über- 
geht. Das eine derselben, welches sich unten ringelt, läuft 
durch die herabhängende linke Hand, das andere wird von der 
am Bauche anliegenden rechten Hand ergriffen, schlingt sich 
um den Unterarm und fällt sodann, nachdem es beim rechten 
Knie noch einen großen üebesknoten gebildet, bis zum Granat- 
apfel hinab. 

Das Datum der Entstehung dieser Scheide liegt nicht allzu 
weit ab von dem der vorigen. Sie mag 1515 — 151G verfertigt 
worden sein. Das Laubwerk scheint, verglichen mit dem auf 
der Bückseile vorgenannter Scheide, etwas weicher, flüssiger. 
Indessen, das liegt doch nur an der verschiedenen Darstel- 
lungsweise. Das eine Mal ein Entwurf, eine Federzeichnung auf 
rauhem Büttenpapier, das andere Mal eine mit allen Mitteln 
der Technik ausgearbeitete Gravierung ; sieht man genauer zu, 
so ist die Bewegung beidcmale die gleiche. Anders sieht es 
freilich mit den Figuren. Da ist ein gewisser Fortschritt bei 
unserem Scheidenbilde gegenüber der Sibylla auf der Laute 
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(Taf. XII. Fig. 1) und der nackten Frau auf Kandelaber des- 
selben Jahres (Taf. XI. Fig. 3) unleugbar. Er besteht in der 
weicheren Behandlung der Körperpartieen, in der Ausmerzung 
des herben Etwas, welches jenen beiden Frauen, wenigstens 
an manchen Stellen, noch innewohnt. Jetzt lauter volle For- 
men, weichere Uebergänge zwischen Licht und Schatten, An- 
wendung von stark gebogenen Schraflen 566 und kreuzweise 
Uebereinanderlegen derselben, ähnlich wie bei der Sehildhalterin 
auf 'dem Scheibenriß Steehelin-BischofT von 1515 (Taf. VIII). 
Für die Körperstellung des Weibes finden sich in der Kunst 
Grafs noch mehrere analoge Beispiele. Schon die Frau auf der 
Handzeichnung Kstslg. Bas. LI. 10. 42. von 1513 kennt den einen, 
lässig herabhängenden Arm und den anderen gebogenen, dessen 
Hand, etwas nach unten gedreht, auf dem Bauche aufliegt. Bei 
der Eva mit der Schlange auf einer Holzschnittleiste von 1515 
(Iiis 325 e) 367 treffen wir dieselbe Armhaltung, ebenso das 
gleiche Motiv des von der erhobenen Hand gefaßten, sich 
windenden Gegenstandes, wie auch bei der nackten Frau auf 
den Titelblättern mit dem nackten Manne und nackten Weibe 
auf Säulen von 1516 (His 315 u. 316; Taf. VI. Fig. 2), wo 
eine Modellierung auftritt, welche der unserer Figur äußerst 
nahe kommt, und auf dem Virgiltilel von 1519. 

Außer dem Problem der stehenden männlichen und dem 
der stehenden weiblichen Figur erfreut sich das des stehenden 
oder springenden und kletternden Kindes, des Putto, einer liebe- 
vollen Fliege im Scheidenschmuck. 

Das erste Beispiel dieser Art stammt aus dem Jahre 1512. 
Es ist eine Renaissance- Dolchscheide mit einem 
Putto auf Kandelaberornament (Taf. XIII. Fig. 
2), die uns in einem Niello erhalten ist (Kstslg. Bas. K. 17.8; 
His 17) ; Länge 10,5 cm, obere Breite 2,3 cm, untere Breite 
1,1 cm. 13er Kandelaber ist weitaus der beste, den ich im gan- 
zen Ornamentenschatz Urs Grafs gefunden habe. Es scheint mir 
daher wahrscheinlich, daß er eine ziemlich getreue Nachbil- 
dung einer italienischen Arbeit ist. Mit Gehängen verziertes 
Blattwerk stützt ein gewundenes Glas, auf dem eine italieni- 
sche, mit Schuppen und Schildchen reich geschmückte Flasche 
steht, an deren langem Halse ein Sireitkolben mit Tragriemen 



Di 



- 73 - 



und ein Roßstirnschild mit der Jahrzahl 1512 kreuzweise an- 
gebracht sind. Darüber erhebt sich, wiederum auf Blattwerk 
ruhend, eine trommelartige Basis, auf welcher der von vorn 
gesehene geflügelte Putto steht. Seine Füße sind an den Fersen 
ebenfalls mit Flügeln besetzt: der rechte Fuß ist als Standbein 
gedacht, der linke im Knie fast unmerklich gebogen, ein wenig 
nach vorn gerückt und berührt die Basisplatte nur mit den 
Zehen. Der Kopf mit dem schief auf das linke Ohr gedrückten 
Barett ist nach rechts gedreht, und nach derselben Seite wird 
auch das Monogrammtäfelchen gehalten, welches im ausgestreck- 
ten linken Arme ruht und durch die rechte Hand, welche seine 
linke obere Ecke anfaßt, gestützt wird. 

Am Puttenleib ist das Nebeneinanderstellen von hellstem 
Licht und dunklem Schatten, wie es auch den Putten des Ma- 
ximiliantitels (1512j eigen ist, hervorzuheben. Wie bei dem 
römischen Krieger auf der Scheide von 1512 (Taf. IX. Fig. 3), 
so dringt auch hier das Licht von links auf den Putto ein, 
bewirkt jedoch, zusammen mit den gebogenen SchrafTen und 
mit den lebhafteren Konturen der Arme und Beine eine viel 
weichere Modellierung als dort. Wohl zeigt die Körpergebung 
im einzelnen noch manches Befangene, allein das vergißt man 
gerne beim Anblick der feinen Zeichnung des Kopfes. Ein großer 
Schritt in der plastischen, der Natur nahe kommenden Durch- 
bildung des kindlichen Körpers innerhalb der Kunst Grafs ist 
geschehen und wir begreifen es, wenn er an der sichtbarsten 
Stelle stolz dem Putto selbst die Tafel mit seinem Monogramm in 
die Hand gibt. 

Schon das nächste Jahr 1513 sah einen in Körperform 
und -bewegung völlig ausgebildeten Putto. 268 Dieser Zeit gehört 
eine Darstellung von acht Putten im Gezweig (Taf. 
XIII. Fig. 3) auf der Scheide einer Ochsenzunge 263 an. Der in 
der OefTentl. Kunstsammlung zu Basel belindliche Nielloabdruck 
(K. 17. 10; Iiis 14) mißt in der Länge 17,8 cm, in der oberen 
Breite 5 cm und in der unteren Breite 2 cm. Die Anlage des 
Bildes ist äußerst reich, so daß man anfangs nur unentwirr- 
bares Laubwerk mit vielen Putten darin zu sehen vermeint. 
Bald jedoch beobachtet man, wie aus dem Stück Erde unten 
eine Ranke wächst, die sich erst ein wenig nach rechts biegt, 
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um dann kräftig nach links auszuladen und, einen Seitenzweig, 
dessen Hude ein Granatapfel mit Spitze ziert, nach rechts 
schickend, sofort wieder selbst nach dieser Seite sich zu wen- 
den, wie sie dann, nach Abgabe eines linken Seilenzweiges 
mit Granatfrucht, in großem bogen sich nach links wirft und 
schließlich in zwei, nach rechts entsendeten Ausläufern ihr 
Ende findet, deren einer mit einem Granatapfel sich nach unten 
neigt, während der andere sich nach oben rankt und mit einer 
reifen Granalfrucht, deren Samen die sie beengende Hülle ge- 
sprengt und zurückgeworfen haben, abschließt ; und zwischen 
all diesem Hlätter, wo der Raum es gestattet. Und die Putten, 
auch sie lassen sich auseinanderhalten, ja, sogar in eine obere 
Gruppe von Menschen- und in eine untere von Engelskindern 
zerlegen, welche in humorvollen Gegensatz zu einander gestellt 
sind. Links oben der Anführer der irdischen Fünf, einer mit 
einem richtigen Lausbuhetsgesieht. Das Barett mit den fünf 
ungeheuren Federn stolz auf die linke Kopfseite geschoben, 
die Kinnschnur am Halse, so dringt er, mit dem linken Fuße 
weit ausschreitend, nach rechts, hält in der Linken die flat- 
ternde, zweiwimpelige Fahne und greift mit der Hechten an 
den an einem Hiemen um seine Lenden hängenden Dolch. 
Unter ihm, fast auf der Mittelachse der Scheide, sitzt ein zweiter, 
halb nach links gedreht, das linke Hein hochgezogen und das 
rechte fest gegen den nächsten Zweig gestoßen. Er ist eben 
im Begriffe, seinem ihm zugewendeten Gelahrten, welcher, auf 
dem Kopfe eine eng anliegende allmodische Hundhaube und 
einen Stückpanzer auf dein Körper, das linke Hein um einen 
Ast gelegt hat, mit der Hechten sich am Gezweige festhält und, 
mit dem rechten Fuße zappelnd, nach oben zu klimmen ver- 
sucht, hillreich beizustehen, indem er dessen linker Hand seine 
rechte entgegengestreckt — da naht sein Verhängnis in Ge- 
stalt eines rechts über ihm bemerkbaren Hatto, welcher die 
Heine um die Hanke geschlungen hat, mit den Händen sich 
gleichfalls au ihr hält und, den Kücken nach unten, stillver- 
gnügt ihr entlang rutscht. Schon erhält der ahnungslos Da- 
sitzende einen unsanften Stoß gegen die linke Schulter, er 
greift mit der Linken nach einem Halt, statt dessen fühlt er 
nur die siibeibesehlagene und mit zwei Troddeln geschmückte 
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Hängetasche seines Gegners. Etwas tiefer sehen wir einen 
anderen in Rückenansicht dastehen, wie er mit der Rechten die 
äußere Ranke ergreift und sich nach links hinüberlehiit. Er 
bildet das Bindeglied zwischen den Menschen- und den Engels- 
knaben, denn er hält, vom Wunsche beseelt, an der Rutsch- 
partie, welche die drei Engel ausführen, teilzunehmen, dem 
unter ihm sitzenden seine linke Hand entgegen. Doch dieser 
schaut nach der anderen Seite, stützt die Rechte selbstbewußt 
in die Seile und, mit der Linken die Ranke fassend, rutscht 
er auf ihr hinunter. Schon fährt ein zweiter, ohne die Hände zu 
gebrauchen, die Füße vorstreckend, in schnellstem Gleiten vor 
ihm dahin ; an einer kurzen Schnur schwingt er in der Rechten 
ein Täfelchen mit dem Künstlermonogramm und, um seine Ge- 
schwindigkeit etwas zu mäßigen, stemmt er seine linke Hand 
gegen — die Einfassungslinie des Scheidenbildes. Der dritte, 
welcher sich einen Stückpanzer umgeschnallt hat und an der 
linken Hüfte den Dolch trägt, hat gerade den Hoden erreicht 
und blickt nach rechts ; noch sind seine Kniee von dem harten 
Anprall gebeugt, noch schließt seine linke Hand sich um den 
Stamm der Ranke, während die herunterhängende Rechte einen 
Stab hält. 

Die Körper der Putten sind sehr gut gebildet, die Gravie- 
rung zeigt den Meister von seiner besten Seite. 

Diese Dolchscheide wird durch einen Umstand, der sich 
auf die goldsehmiedtechnisehe Ausführung bezieht, besonders 
interessant. Schon zu Anfang fiel uns der Reichtum, die große 
Fülle der alles überziehenden Ornamentierung auf. Wir be- 
merkten mit Verwunderung, wie der eine Fullo sich an der 
umrahmenden Linie hält. Gehen wir einmal dieser Randlinie 
entlang weiter. Da werden wir beobachten, daß diese auf ihrer 
ganzen Länge beständig überschnitten wird und daß die Ab- 
stände zwischen den überschniltenen Stellen sehr klein sind, 
ebenso klein, als die leeren Zwischenräume auf der ornamen- 
tierten Fläche seihst, wo, soweit es angeht, jeder Endpunkt 
einen anderen berührt, ja, wo einmal sogar — zwischen dem 
rechten Ellbogen des zweitunlersten Futlo und dein nächsten 
Rlatt — ein deutlich sichtbarer Steg .sich findet. Ein solches 
Ineinandergreifen und Sichhallen der einzelnen Teile wäre bei 
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einer gewöhnlichen Gravierung unnötig und kleinlich. Eine 
Gravierung wies die ursprüngliche Scheide allerdings auf, aber 
— eine Gravierung mit durchbrochener Arbeit, dazu bestimmt, 
mit sattfarbigem Sanimet, wie es besonders später gebräuchlich 
war, oder etwa auch mit einer vergoldeten Platte unterlegt zu 
werden. Die für die Scheide bestimmte Silberplatte wurde 
daher erst graviert und hierauf der ganze leergebliebene Hin- 
tergrund sorgfältig aus der Platte herausgemeißelt : er durfte 
naturgemäß nur aus ganz kleinen Stücken bestehen, wenn das 
Ganze nachher zusammenhalten sollte. Als letzter, schlagendster 
Deweis sei aber noch das Nielloblatt selbst ins Feld geführt. 
Da sieht man noch, nach nahezu 100 Jahren, wie aus dem 
Papier die weißen Stellen des Hintergrundes relicfartig nach 
oben treten. Der Meister hat daher nicht gleich nach vollen- 
deter Gravierung den Abdruck von der Platte genommen, son- 
dern erst, nachdem auf dieser die durchbrochene Arbeit aus- 
geführt war, und so entstanden auf dem vorher angefeuchteten 
Papier, da wo es keinem Druck ausgesetzt war, nach dem Trocknen 
die kleinen Erhöhungen. 

Mit diesem Dolchscheidenriß eng verwandt ist der eben- 
falls um 1513 zu datierende, in einer Handzeichnung erhaltene 
Entwurf zu einer S c h w e r t s c h eide mit fünf reifsprin- 
genden Putten (Taf. XIV. Fig. 1: Kstslg. Das. IT. 9. 61); 
Länge 31,5 cm, obere Breite 3.8 cm, untere Breite 3,7 cm. SIn 
Die am Ort flach ausgerundete und mit einem die seilliche 
Fassung fortsetzenden, oben geschweiften und nach unten 
in Kenaissanceblälter übergehenden Mundbeschlag versehene 
Scheide wird in ihrer vollen Länge von einer sechsmal ge- 
schwungenen gotischen Bänke durchzogen. L'eber diese hin 
sind die Putten derart verteilt, daß der unterste noch auf dem 
grasbedeckten Boden steht, aus welchem der dicke Stamm der 
knorrigen Bänke emporwächst, während die übrigen in gleichen 
Abständen über einander auf einem kräftigen Blatt oder einem 
seillichen Aste Aufstellung genommen haben. Da tanzt der 
unterste, das linke Bein hüpfend erhoben, halb nach rechts ge- 
wendet, und über dem nach links gekehrten Kopfe schwingt er 
mit beiden Händen den Beif. Seit» Gespiele über ihm zeigt sich in 
hübscher Bückenansicht : er sieht auf dem rechten Fuüe und 
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blickt, das Haar in die Höhe gesträubt, nach links, den Reif gerade 
vor sicli haltend, durch welchen er das linke Bein gesteckt hat. 
Der mittlere Putto ist ein durch Bewegung und Verkürzung gleich 
ausgezeichnetes Figürehen. Auf dem rechten Fuße sich haltend, 
beugt er den Kumpf so weit vor, daß sein Kopf fast ganz von 
oben gesehen wird, und müht sich gewaltig ab, das linke Bein, 
welches er durch den Reif, den er mit den gebogenen Armen 
umfaßt hält, gesteckt hat, wieder zurückzuziehen. Ueber ihm 
steht der vierte, ein strammer Bursche in Rückenansicht, auf 
einem Seitenaste. Kr ist mit dem rechten Bein durch den 
Reif geschritten, den er unten mit der Linken und oben mit 
der erhobenen Rechten ergriffen hat, und wendet sich, den 
Kopf in den Nacken geworfen, nach rechts. Endlich der letzte. 
Doch der scheint sich auf der schwanken Spitze der Ranke 
nicht sehr wohl zu fühlen, denn gar zaghaft bückt er sich 
nach links und hebt das rechte Bein, um es durch den Reif 
zu führen, durch den er bis an die Hüften gekrochen ist, 
während er sich auf das linke Bein nicht recht zu stützen 
weiß, und, obwohl er sich mit dem Rücken noch an das Ran- 
kenende anlehnt, so Haltern ihm seine Haare wirr im Nacken 
und sein Gesicht drückt alles eher als frohe Zuversicht aus. 

Das Ganze, so ungezwungen es sich gibt, entbehrt doch 
nicht einer gewissen, mit Verständnis durchgeführten Symmetrie. 
Die Mitte ist durch den einen eigentlichen Knäuel bildenden 
Putto hervorgehoben, über und unter ihm dann die zwei von 
hinten gesehenen, in einander entgegengesetzten Richtungen 
sich bewegenden Putten mit durch den Reif gesteckten Beinen, 
oben und unten endlich je einer, der, in Vorderansicht dargestellt, 
die Beine frei hat, und dessen Körper sich wiederum gerade 
nach der anderen Seile als sein unterer, bezw. oberer Nachbar 
dreht. Also alles wohl überlegt, wohl abgewogen, und daher 
auch von durchschlagender Wirkung. Für die Ausführung kommt 
allein die Treibarbeit in Betracht, denn einer solchen rufen 
förmlich die in kräftiger Breite hervortretenden Körperflächen. 

War bei dieser und der vorhergehenden Scheide die Be- 
wegung der Putten bei aller Lebendigkeit doch noch auf ein 
gewisses Maß beschränkt, so führt uns dagegen eine Schwert- 
scheide, deren ganzer Stilcharakter in die Jahre 1515—1517 
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weist, den tollbewegten Pulto der späteren Zeit vor Augen 
(Taf. XIV. Fig. 2 u. 3). Das betreffende, aus zwei Stücken 
bestehende Niello, welches im Besitz des K. Kupferstichkabinetts 
zu Berlin ist, hat im Ganzen eine Länge von 47,0f> cm, eine 
obere Breite von 4fi cm und eine untere Breite von 4,2 em. an 
Als Vorwurf ist ein auf Kandelaber werk stehender, 
b ogensch ie Bender Amor gewählt. Ein Becken dient 
dem Ornament als Basis. Darüber bäumen sich Renaissance- 
blätter auf, über denen ein Kngelskopf schwebt. Ks folgt so- 
dann auf gotischem, gebuckeltem Fuße eine große italienische 
Vase, aus welcher sich Blätter herausranken, deren unterste 
zwei kleine Laubgehänge tragen, während die oberen ein go- 
tisches, mit aufgesetzten Glastropfen umzogenes Trinkglas um- 
geben, über dessen Rand eine Kugel sich zeigt, welche zwei 
vermittels eines Ringes an den Oberkiefern und Schwänzen 
aneinandergeschlossene Delphine zu verschbngen suchen. Aus 
dem unteren Ring wächst ein Stengel, der durch den Schwanz- 
ring läuft und sodann in schmale Blätter übergeht, welche einen 
Renaissancekrug tragen, auf dem ein hübschgeformter, eylin- 
drischer und in der Mitte mit einem umlaufenden Kugelkranz 
gezierter Humpen aufsitzt. Darüber wieder Blattwerk, von dem 
zu beiden Seiten an Ringen ein mit Perlen und Quasten ver- 
sehenes Laubgehänge nach unten fällt, dann ein kleiner Tam- 
bour, zwei aufrechte, einander anblickende Delphine, nochmals 
zwei Blätter, und, auf einem zwischen ihnen emporwachsenden 
Stengel balancierend, ein einem gestürzten Kelche ähnliches 
Gefäli, welches oben mit Blättern, an denen links und rechts 
je eine Kugel hängt, verkleidet ist. Endlich ist als würdige 
Bekrönung des ganzen seltsamen Aufbaues ein umgestürzter 
Puttenkopf mit Bnsiliskenflügeln darauf gesetzt. Auf dessen 
Blaltwcrkkragcn sieht nun der geflügelte Amor in Sprungstel- 
lung halb nach rechts gedreht, das rechte Bein, dessen Unter- 
teil eine der kühnsten Verkürzungen aufweist, im Knie gebogen, 
das linke weit vorgestreckt. Wirbelnd umpcilschen ihn die 
langen Enden seines Gürtels, indes er, ein breites Lächeln auf 
dem feisten Gesicht, den in der Mitte mit vegetabilischem Or- 
nament umlegten Bogen gespannt hat und im Begriffe steht, 
einen Pfeil nach rechts oben zii entsenden. 
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Die Körperbildung ist eine vortreffliche; bei aller Muskel- 
gebung ist das Schwammig-Weiche des kindlichen Körpers sehr 
gut zum Ausdruck gebracht. Die Kandelaberkomposition ist, ob- 
gleich sie eine der bizarrsten unter den Werken Grafs ist, in 
ihren einzelnen Teilen dennoch anziehend; was uns da am 
meisten besticht, das ist die flotte, schwungvolle Strichführung, 
welche das völlige Beherrschen des Materials beweist, wie sich 
dies etwa bei den Delphinen oder in der feinen Spiegelung am 
obersten Gefäße äußert.- 72 Interessant ist die Feststellung, daß 
Urs Graf, um mehr Abwechslung in die Symmetrie des Auf- 
baues zu bringen, sich den Humpen in der Augenhöhe des 
Besthauers stehend denkt, daß infolgedessen alles, was über 
dem Humpen sich befindet, von unten, und was unter demsel- 
ben, von oben gesehen sich darstellt. 

Hiermit endet die Reihe der Scheiden Urs Grafs. 

Nächst dem Schwert, Dolch und Messer bot damals der 
Gürtel ein dankbares Feld zum Anbringen von kunstvoll in 
Edelmetall gearbeiteten Spangen und Beschlägen aller Art. Das 
Hauptsrück an dem meist mit schwarzem, daneben auch buntem 
Seiden- oder Sammetstofl" übernähten Ledergürtel wie auch an 
dem Kettengürtel war aber und blieb stets das Schloß. In den 
Basler Invenlaren jener Zeit kehren diese Schloßgürtel immer 
wieder, 273 so im Jahre 1532 :* 74 <i schloßgürttel, mit einer 
guldin porten», 275 1540: «i schwartzer Samater schloßgurtel, 
mit ii Silberin Spangen» und 1545 im Nachlasse des Gold- 
schmieds Balthasar Angelrot : «sechs par silber ubergültte be- 
sehlechtt 276 zun sehlos gürtteil, i silberuergültenn sehlos gürttell 
mitt Silber beschlagenn». Aber auch das Gürtelschloß selbst 
wird besonders angeführt, so 1551: «ii silberi schloß, an ein 
gürttell» und 1554: «i blouwen senckel gurtel mit zweien 
silber vergulten schlössen, vnd xxi silbervergulten spangeu». 877 

Ein solches G ü r t e I s e h lo Ii hat uns nun auch Urs 
Graf in einer braunen Federzeichnung hinterlassen (Tat. XV : 
Kstslg. Bas. II. 11. 110). Wohl ist dieses Schmuckstück durch 
Fürths «Formenschalz» (1879. Nr. 102) bereits weiteten Krei- 
sen bekannt geworden, allein über den Verfertiger war man 
sich bis jetzt noch nicht klar geworden. Versuchen wir nun 
heute dein Meister gerecht zu werden! 
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Das Gürtelschloß besteht aus zwei länglieh -achteckigen 
Platten, deren jede eine Länge von 8,3 cm und eine Höhe von 
3,9 cm hat, und aus einer Kette, welche sie aneinanderschließt. 
Beide Platten sind durch ein von einer schmalen Linie einge- 
rahmtes Ranken- und Blumenmuster belebt. Um die schmale 
Einfassungslinie fügt sich sodann die schnurartig gedrehte, 
kräftige Fassung, 278 welche indes sich nicht um die ganze Platte 
zieht, sondern da, wo der Gürtel ansetzen wird, in Wegfall ge- 
rät. In den beiden, einander benachbarten Oberecken der Plat- 
ten nimmt je eine gotische Blumenranke ihren Anfang, welche, 
nachdem ihr ein Blatt nach innen und ein winziges Blättchen 
nach außen entwachsen sind, alsbald einen inneren, seitlichen 
Zweig abgibt, mit dem sie sich unten wieder kreuzt. Sie fährt 
nun in einem Bogen nach unten, teilt sich, nach Entsendung eines 
äußeren Blattes, in zwei Aeste, deren kleinerer sich nach dem 
Ausgangspunkt der Ranke zurückbiegt, oben mit einem Blatt 
besetzt ist und an seinem Ende eine große nelkenförmige Blume 
trägt, während der größere die ursprüngliche Vorwärtsbewegung 
der Ranke wieder aufnimmt und in einer von oben nach unten 
sich ausbiegenden Spirale zu Ende führt. Auch hier wieder sitzt 
eine ähnliche große Blume an der Spitze des Astes. Wie man 
sieht, ist das Schema der Ranke auf beiden Platten dasselbe. 
Im Einzelnen aber ist sie geistreich variiert. Ich will nicht von 
dem seitliehen Zweiglein reden, welches nur auf der linken 
Platte sich gabelt, nicht von den mittleren Blättern, welche 
links größer gebildet sind und deren unteres sich ebenfalls nur 
links um die nächste Ranke schlingt, sondern von den Blumen. 
Voll ausgebreitet, daß sie oben und unten an die Randlinie 
stoßen, liegen sie auf der Längsachse der Platten. Am meisten 
Aehnlichkeit haben noch die zwei inneren Blüten, von denen 
die linke bloß vier, sich doppeladlerartig teilende Kelchblätter 
hat, während die rechte deren sechs besitzt, welche sich wie 
Radspeichen von links nach rechts bewegen. Von den beiden 
äußeren Blumen ist die linke fast nur zur Hälfte sichtbar ; 
auch die rechte, in der sich schon die Frucht gebildet hat, — 
man darf sie hier wohl eher Türkenblind als Nelke nennen — 
ist nach außen gedreht. 27 " 

Blumen aber und Blätter sind genau so ausgezaddelt und 
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stilisiert, genau so unruhig bewegt, wie auf der Dolchsoheide 
mit der Dame in langem Gewände (1513; Taf. XI. Fig. 2),*"° 
wie auf Initialen (H, 2, T) in Joh. Frobens I. Typus 1513 " l 
und wie auf der Holzschnittleistc mit zwei Ranken und zwei 
Vögeln von 1513 (Fig. 2); in diesem Jahre mag denn auch 
das Schloß entworfen worden sein. Auch die absichtlich, um 
den Astcharakter zu wahren, etwas ungelenk ausgeführten 
Biegungen der [tanke finden wir auf der genannten Dolchscheide 
wieder, ebenso die Querschraflen am Geäst und den Schnörkel 
am Aslabschnitt. Aber auch Dolchseheiden wie die mit dem 
Trommler und Pfeifer /Taf. IX. Fig. 1; mit gleicher Blatt- und 
AstschrafTieru'ig, mit dem ganz kleinen und dem größeren 
Watte oberhalb der Schnittfläche, die mit dem Narren (Taf. IX. 
Fig. 2) und die mit dein nackten, barettgesehmiiekten Weibe 
(Taf*. XI. Fig 1; mit den kleinen Seitenranken und Gabelungen 
und der Scheidenrevers (Taf. XII. Fig. 2) mit in einen Schnör- 
kel auslaufendem Astabschnitt und den Verästelungen können 
ihren gemeinsamen Ursprung mit unserem Gürtelschlosse nicht 
verleugnen. 

An den einander zugewandten Seiten der Platten ist links 
eine Oese, rechts ein Haken angebracht. Kine von der Oese 
gehaltene achtzehngliedrigo Kette läßt sich in den Haken ein- 
hängen und vermittelt so die Verbindung zwischen den beiden 
Gürtelteilen. An der Kette, um deren letztes Glied er seinen 
Stiel geschlungen hat, baumelt ein schöner, halbaufgesprungener 
Granatapfel. Ueber die Ausführung des Gürtelschlosses, welche 
in mehr denn einer Hinsicht bemerkenswert ist, gibt die Zeich- 
nung mit ihren aufgemalten Farben den denkbar besten Auf- 
schluß. Die Farben Verteilung ist folgende: Der Grund und der 
Außenraud der Platten ist gelb, ebenso die Oese, der Haken, 
die Kette, ferner der Stiel, die untersten Blätter, die gesprengte 
Fruchthülle und der Kndknollen des Granatapfels. 2ÖV Die Ban- 
ken, Blätter, Blumen und der innere Band auf den Platten, so- 
wie die mittleren Deckblätter und die obersten Blättchen des 
Granatapfels sind weiß. Die Blitzen und die beginnende Frucht 
in den Blumen sowie die Granatsamen sind lilabraun. Auf 
Grund dieser Farben läßt sich nun unter gleichzeitiger Beobach- 
tung der zeichnerischen Eigentümlichkeiten folgendes betreffs 
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der Goldschmiedearbeit feststellen: Die Ranke mit ihren Blät- 
tern und Blumen wird zuerst aus einer dünnen Silberplatte 
leicht herausgetrieben und hierauf aus dieser Platte behutsam 
herausgemeißelt und -geschnitten, worauf vermittels einer 
Zange das Blatt- und Blumenwerk in die gewünschte Lage 
zurechtgebogen wird. Nunmehr wird diese silberne Blumen- 
ranke auf einer vergoldeten, von einem schmalen Silberstreifen 
und einer dahinter aufgelöteten vergoldeten Randschnur um- 
säumten Platte befestigt. Dies geschieht nicht durch Auflöten, 
welches hier unmöglich wäre, sondern, wie in damaliger Zeit 
üblich, vermittels kleiner, an der Rückseite der Ranke ange- 
löteter Spangen, welche durch ihnen entsprechende kleine Lö- 
cher der vergoldeten Platte gestoßen und auf der Hinterseite 
der Platte durch Umbiegen u. dergl. und zuletzt durch Lötung 
festgehalten werden. Nachdem auch noch die vergoldete Oese 
und der Haken hinten angelötet worden sind, mag die Rück- 
seite der Platte durch eine zweite aufgelötete sauber abge- 
schlossen werden. Die Kette ist entweder aus Gold oder ver- 
goldet, die Granatfrucht in Silberguß hergestellt, mit Vergol- 
dung von Stiel, Fruchthülle und des oberen Kndknollens: be- 
sonders an sie angesetzt sind die mit der Zange gebogenen 
größeren silbernen und die kleineren vergoldeten Blätter. Der 
wohlerwogene Gegensatz von Gold und Silber und dazwischen 
durchschimmernd die lilabraune Auftragfarbe am Granatsamen 
und an den Butzen der Blumen, dazu eine höchst geschickte 
ornamentale Zeichnung innerhalb eines einfachen, aber wir- 
kungsvollen Rahmens machen das Gürtelschloü zu einem Zier- 
stück voll auserlesener Schönheit. 

Einer enormen Verbreitung erfreuten sich damals die nur 
zum Schmuck dienenden '-Zeichen», worunter man die 
Anhängsel und Amulette, welche au Rosenkränzen und 
Halsketten, und die Agraffen, welche am Barett befestigt 
waren, verstand. Ich greife aus Inventaren jener Zeit aufs 
Geratewohl einige Beispiele heraus. So treffen wir die Zeichen 
der Rosenkränze oder Paternoster an: 1506: «paler noster 
zeichen vergult», \o22 : «i silbrin zeichen an ein paternostcr» j 
1523: «i schwartz angsteini* 95 pater noster mit eim guldin 
zeichen Sant Anna» und 1545" 4 in Balthasar Angelrots, des 
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Goldschmieds, Nachlaß: «drü und viertzig silberubergülte zei- 
chenn gros vnnd klein an patlernoster>. Das Zeichen an der 
Halskette wird namhaft gemacht 1552: «i sylberi zeichen an 
halß» (St. Arch. Bas. Beschreibbüchlein) oder in einem zürche- 
rischen Teilrodel: «i guldin Zeichen mit 1 Steinli an Hals» (P. 
Ganz, «Aus zürcherischen Theilrödeln», im «Zürcher Taschen- 
buch», 1900, pag 231). Den Barettschmuck endlich nennen 
folgende Aulzeichnungen : 1519: «i zeichen In silber geuaßt an 
ein parret». 1545: «ii grossi silberin zeichenn vfT parett» und 
1554: «ii samati baret das ein mit guldin zeichen» (letztere 
zwei Einträge aus den Nachlässen der Goldschmiede Balthasar 
Angelrot und Cunradt Thorer; St. Arch. Bas. Beschreibbüchl.). 
Waren diese Zeichen flach und rund oder oval, so wurden sie 
auch wohl «Scheiben» genannt. Schon 1410, im Besitz des 
Conrad Münch, Gustos am Münster, finden wir: «drissig sehi- 
ben sylberin mit agnus dei, ein silberin schibe verguldet mit 
sant petern» und 1537: «i Berlimüter i8ä schybli» (St. Arch. 
Bas. Beschreibbüchl.). 

Solcher Zeichen oder eigentlich Scheiben 21,6 von Urs Grafs 
Hand besitzen wir in Niellen und Handzeichnungen erfreulicher- 
weise nicht weniger als 18. In ihrer überwiegenden Mehrzahl 
sind sie .Heiligenzeichen» und nur drei tragen Profandarstel- 
lungen. Wegen ihrer Grüße können sie sämtlich nicht als Pa- 
ternoslerzeichen in Anspruch genommen werden. Ich halte viel- 
mehr 16 davon wegen der starken Hervorhebung der einzelnen 
Figur und des Zurücktretens der Umgebung, wie auch wegen 
ihrer z. T. eirunden Form für Barettzeichen/ 87 während 2 mit 
kleineren Figuren und eingehenderer Behandlung des Landschaft- 
lichen mir eher einem Halsschmuck anzugehören scheinen, für 
welchen auch noch anderes spricht. 

Aber betrachten wir diese beiden II als zeichen einmal 
selbst! Sie sind kreisrund und haben einen Durchmesser von 
je <>,4 cm; die Niellen sind im Besitze der Oil'entl. Kunst- 
sammlung zu Basel. 

Das eine Rundbild enthält die Lege n d e v o n d e m 
jüngeren Tobias (Taf. XVI. Fig. 1), d;is andere die 
vom hl. Christophurus. Auf ersterem (Kstslg. Bas. K. 17. 3; 
His 10) sieht man den nach rechts gewendeten Tobias in der 
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Gewandung, wie man sie zu des Künstlers Zeit gerne auf 
Reisen trug, links am Ufer des Tigris sitzen. Die halblange, 
auf der Brust spitzwinkelig geöffnete Schaube läßt das den 
Halsausschnitt des Wamses ausfüllende Hemd sehen: sie hat 
einen breiten Schulterkragen und Aermel, welche am Ellbogen 
fast in ihrer gan/.en Breite durchgeschnitten sind, sodaß, da 
der Unterärmel nach hinten herabfällt, der Arm aber nur durch 
den Oberärmel gesteckt ist, auch noch der Wamsärmel zum 
Vorschein kommt, welcher am linken Arm weit gebildet, am 
rechten aber nur im Oberteil stark gebauscht, unten dagegen 
eng ist. Tobias ist eben damit beschäftigt, seine Füße im Fluß 
zu baden : seine Schuhe stehen im Vordergrunde neben ihm 
am Ufer. Da sieht er von rechts her, um ein baumbewachsenes 
Eiland herumschwimmend, den gewaltigen Fisch auf sich zu- 
eilen, welcher den Kopf mit dem weitgeölTneten Maul voll 
drohender Zähne aus dem aufwogenden Wasser heraushebt. 
«Vor dem erschrak Tobias, und schrie iuit lauter Stimme und 
sprach: 0 Herr, er will mich fressen:» heißt es im Buche To- 
bias VI, 3). Eben diesen Moment stellt unser Bild dar. Furcht 
malt sich in seinen Zügen, mutlos liegt seine rechte Hand auf 
dem Schöße und mit der linken deutet er ängstlich auf den 
Fisch hin. Doch hinter ihm steht sein Begleiter, der Erzengel 
Raphael, einen Goldreif mit emporstehendem Kreuze auf dem 
langen Haar, tippt ihm mit der rechten Hand auf die Schulter, 
weist auf den Fisch und erklärt ihm mit feinem Lächeln, was 
er mit dem Tiere zu tun habe. Im Hintergrunde erscheint, von 
den Fluten des schilfbewachsenen Stromes bespült, obwohl in 
Wirklichkeit meilenweit von ihm entfernt, das als Burgschloß 
gedachte, mit Mauer, Zinne und Turm bewehrte Baus des 
Raguel in Ekbatana, wo die beiden Wanderer später einkehren 
sollten; vor dem Hause schwimmt ein Schwan. Aus dem Dach- 
fenster aber beugt sich Raphael weit heraus, schwingt in >ler 
Rechten sein Schwert und vertreibt damit drei böse Geister. 238 
Tief im Hintergrunde links springt ein bergiges Stück Band, auf 
dessen Höhe eine Kapelle steht, in den Fluß vor. 

Die Blatte mit C h r i s t o p h o r u s iTaf. XVI. 
Fig. 2; Kslslg. Ba~. K. 17. 4; Iiis 11) zeigt den Heiligen, wie 
er durch die Furt de* Flusses nach links an das Ufer watet, 
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wo das Jesuskind, in dessen Nähe ein Häslein unter dem Ge- 
büsch hervorlugt, neben einem knorrigen Baume, auf dem ein 
Vogel zwitschert, sitzt und ihm die Händchen entgegenstreckt. 
Den Leih des Kiesen bedeckt ein bis zu den Knieen reichendes 
Gewand, um welches sich der Lendengürtel schlingt, von dem 
ein langes, gekrümmtes Dolchmesser herabhängt. Ein Ucberwurf. 
welcher die Schultern deckt und, nach unten fallend, vom Winde 
bewegt wird, und eine um den Kopf gelegte Binde, welche das 
wirre Haar zusammenhält, vollendet seine Kleidung. Kr geht 
etwas gebückt, nur den Kopf mit dem lang herabwallenden 
Barte hat er erhoben und hält sich mit beiden Händen an dem 
Baumstämme, den er als Stock benutzt. Hinter ihm, am ande- 
ren Ufer, lehnt sich, mit zurückgeschlagener Kapuze, der Ein- 
siedler gegen einen Felsen, auf welchen er den rechten Ann 
gelegt hat, und hält mit der linken Hand die Laterne über das 
Wasser. Weiter hinten, da wo die Einsiedelei mit ihrem Glocken- 
türmchen steht, gewahrt man einen Ruderer auf dem Flusse, 
der alsbald wieder zum breiten Strome wird, auf dem sich das 
Segel eines Schilfes bläht. Noch weiter, und ein Vorgebirge, 
ai.f dem ein stolzes Schloß tront, streckt sich in den Strom 
vor und läuft in eine lange, schmale Landzunge aus. Eine 
Brücke verbindet das Vorgebirge mit der gegenüberliegenden 
Ufersladf, den n Türme sich vom Horizont abheben, das Ganze 
ein perspektivisch wohlverstandenes, überaus reizvolles Land- 
schaftsbild. 

Auch bei der Tobiasdarslellung gehört die Landschaft mit 
zum Anziehendsten. In den Figuren drückt sich dagegen noch 
eine gewisse Unsicherheit aus: so hat das Auftreten des Chris- 
tophorus wirklich etwas Zaghaftes, der linke Oberschenkel des 
Tobias ist viel zu lang, das rechte Bein des Engels in unmög- 
licher Drehung. Es ist die Kunstentwicklung, wie sie uns die 
.lahre 1511 — 1512 bei Urs Graf vorführen; die Bildung der 
Häuser ist denen im «Leben des hl. Halt* '1511; His 224 — 
239) aufs engste verwandt, die Bäume zeigen noch Querschrallcn 
und Tobias hat die für jene .lahre so bezeichnende Schräg- 
sehralTierung des Gesichts:** 1 ebenso deutet das Zusammen- 
stellen zeitlich und örtlich von einander verschiedener Vorfälle 
auf die Frühzeit. Beide Gravierungen sind an derselben Stelle 
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auf gleiche Arl signiert, nämlich zu unterst mit dem einfachen 
verschlungenen Monogramm und der rechts davon befindliehen 
Boraxbüchse, 890 welche bei Christophorus die gewöhnliche Form 
zeigt, während sie seltsamerweise bei Tobias gestürzt ist und 
der abgehobene Deckel neben ihr liegt. Auch die landschaft- 
liche Szenerie mit dem in der Mitte nach hinten strömenden 
Fluß, den Bäumen am Ufer, deren einer, alt und dürräslig wie 
bei Dürer, im Vordergründe steht, das junge Gewächs über- 
ragend und zurückschiebend, und dem im Hintergrunde sich 
vorlegenden Haus, überhaupt die ganze, ins Einzelne gehende 
Naturschilderung gleicht sich ausnehmend auf den zwei Bildern. 
Denkt man noch an ihren gleichen Durchmesser und zieht man 
in Betracht, daß beidemale ein ganz ähnlicher Gedanke ver- 
sinnbildlicht ist, nämlich auf der einen Seite Christophorus, 
welcher das sichere Geleiten über einen Fluß übernommen hat, 
auf der anderen Seite Raphael, welcher dem Tobias durch aus- 
gedehnte Länderstrecken als Führer dient, so kommt man zum 
Schlüsse, daß die zwei gravierten Bundplatten innerlich und 
äußerlich zusammengehören. Ich halte sie darum auch für Vor- 
der- und Rückseite eines Halszeichens ; sie wären also mit 
ihren ungraviertcn Hinterseiten aneinander gelegt, ringsum ver- 
lötet, mit entsprechender Randeinfassung versehen, an eine 
Halskette gehängt worden. Dabei müßte die Seite mit Christo- 
phorus wegen der in der Mitte stehenden größeren Figur und 
der Popularität des Heiligen als Avers angesehen werden. Die 
Hinweise auf die sichere Führung zu Wasser und zu Lande 
ließen sich zwanglos damit erklären, daß das Halszeichen als 
Amulett für einen Pilger geschaffen wurde. 891 

Eine ansprechende Sammlung von Entwürfen zu Barett- 
zeichen (Tat - . XVII) füllt ein Blatt der Oefienllichen Kunst- 
sammlung zu Basel (U. 6. 25). Die \2 Federzeichnungen, 
deren Stil auf das Jahr 1513 deutet, bringen, der Reihe nach 
genommen, folgende Vorwürfe: 

1. St. Barbara (rund; r>,G cm Durchmesser). Die Heilige 
sitzt, das Haupt von einem Strahlenniinbus umgeben, in Vorder- 
ansicht auf einer felsigen Rasenbnnk. Sie greift mit der Linken 
an den rechts aufragenden Turm, unter dessen Dach eine 
Holzgalerie vorgebaut ist: die Rechte ruht auf einem Buch, 
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das geöffnet auf ihrem Schöße liegt. Das Haar ist auf der 
Mitte des Kopfes gescheitelt und rahmt ihn beidseitig durch 
aufgebundene Zöpfe ein. Ein vierpaßförmig tief ausgeschnitte- 
nes Leibchen, dessen oberen Hand eine breite Borte umzieht, 
schmiegt sich eng um den Brustkörper, Hals und Schultern 
unbedeckt lassend; den vollen Busen verhüllt das in den 
Halsausschnitt sich eindrängende Hemd. Die anliegenden Aermel 
haben nur am Schulteransatz eine leichte Puffung mit kleinen 
Längsschlitzen. Der lange, um die Hüften in Falten vereinigte 
Schlepprock verdeckt die Füße vollständig. 

2. St. Katharina (rund; 5,G cm Durchmesser). Auf einer 
Rasenbank, an deren linkem Ende ein paar Gräser empor- 
streben und an deren Fuss rechts ebenfalls einige (irashalme 
dem Boden entwachsen, sitzt Katharina im Profil nach rechts 
gedreht, das zerbrochene Rad in den Händen nach rechts hin 
erhebend; hinter ihr lehnt das Richtschwert an der Rasenbank. 
Ein Strahlennimbus umscheint das reizende Köpfchen, um 
welches das zu beiden Seiten in einen dicken Zopf geflochtene 
Haar hcrumgelegt ist; über der Stirne ist das Haar in der 
Mitte gescheitelt, von der Schläfe aus zieht sich eine Locke 
der Wange entlang. Ihr Kleid hat oben einen runden, vorn 
bis zur Brust, hinten bis in die Mitte des Rückens hinabrei- 
chenden Ausschnitt und längs desselben einen Streifenbesatz. 
Die Aermel sind eng und glatt gebildet; an den Hüften schieben 
sich die Falten des Rockes dicht aneinander. Hoch an der 
linken Schulter ist ein Ueberwurf befestigt, welcher vom Rücken 
herabgeglitten und über das rechte Knie geschlagen ist. 

3. St. Maria Magdalena (rund; 5,6 cm Durchmessen. 
Eine Rasenbank am Rande eines Sees, aus welchem links 
ein Turm hervorragt, dient der Heiligen als Sitz. Sie ist halb 
nach links gewendet und hält auf der rechten Hand das Salb- 
gefäß, einen am Fuße etwas profilierten gotischen Becher mit 
nach oben sich langsam erweiternder, glatter Wandung, dessen 
kegelförmigen, oben mit einem Knopfe abgeschlossenen Deckel 
ihre linke Hand berührt. Der von einem Strahlennimbus ein- 
gerahmte Kopf ist mit einer eigenartigen kleinen Flügelhaube 
bedeckt, welche sich rundum anschließt, unterhalb der Ohren 
flügelarlig absteht und unter welcher ein kurzer, gekerbter 
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Slirnschleier hervorblickt. Das am Halse geöffnete und die 
Füße völlig verhüllende Gewand wird über den Hüften durch 
einen breiten Gürtel festgehalten, dessen rautenförmig gemus- 
tertes Mittelstück oben und unten durch einen schmalen Strei- 
fen eingefaßt wird. Weite, oben einmal umbundene Trichter- 
ärmel hängen an den Armen herunter. Die hübsche Körper- 
drehung, das Zurücklegen und gleichzeitige Neigen des Kopfes 
nach der linken Schulter, die zarte Bewegung des linken Ar- 
mes, welche durch das tiefe Herabsinken des breiten Aermels 
zur hoheitsvollen Geste wird : dies alles vereinigt sich zu ei- 
nem anmutig-vornehmen Hilde. 

Die Frauengestallen auf diesen drei Zeichen, vor allem jedoch 
Barbara, stehen in engster Beziehung zu der Frauenfigur auf der 
Handzeichnung mit Centaur, Frau und Knabe von 1513 (Kstslg. 
Bas. ü. lü. 48). 29 * Diese sitzt ebenfalls auf einer Kasenbank, 
zeigt dieselbe Behandlung des Gewandes mit größeren Licht- 
flächen, längeren Falten zwischen den weil auseinanderlebenden 
Knieen und vielen knorrigen Fallen an den umgeschlagenen und 
am Boden liegenden Gewandteilen, hat dieselbe Fältelung des 
Rockes an den Hüften und denselben Halsausschnitt. Alter 
noch mehr. Die ganze Gestalt in ihrer matronenhaften Ueppig- 
keit ist die gleiche, ja, selbst das Antlitz ist dasselbe, denn hier 
wie dort, sind es Sibyllas traule Züge, in welche wir schauen. 

Bemerkenswert ist die verschiedene Wirkung des Nimbus 
bei den drei Heiligen. Bei Barbara kommt er wegen des zu- 
erst um das Haupt gezogenen punktierten Kreises nicht zur 
vollen Geltung, bei Katharina, wo er das Profil des Gesichtes 
aufs Feinste hervorhebt, stößt er leider mit dem Bad zusam- 
men, dagegen umstrahlt er sonnenartig, in wundervoller Weise 
den Kopf der Maria Magdalena. 

Für die Entwicklung der Renaissance bei Trs Graf sind 
diese drei Gestalten von äußerster Wichtigkeit. Wie sie so 
dasitzen, breit und bequem, mit der ganzen, weichen Rundung 
des Frauenkörpers, den im Gewände sich abzeichnenden Bei- 
nen und dem breit angelegten Faltenwurf, so volles Leben 
atmend und so gar wenig an Heilige gemahnend, sind sie in 
ihrer geradezu monumentalen Auflassung sicherlich keine der 
schlechtesten Vertreterinnen der neuen Kunstrichtung 
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4. St. Vcronica (rund; 5,0 cm Durchmesserl. Sie sieht, 
dem Beschauer zugekehrt, im Freien, wie dies links durch 
ein paar Bäume angedeutet ist. Ueber dem langen, dem Ober- 
körper sich anschmiegenden Gewände trägt sie einen weiten, 
am Halse geschlossenen Glockenmantel: ein Tuch umgibt ka- 
puzenartig den von einem Strahlennimbus umleuchteten und 
gegen die rechte Schuller gebeugten Kopf. Die Arme ausein- 
ander gebreitet, hält Veronica in jeder Hand einen Endzipfel 
des großen, ihren Unterkörper ganz überdeckenden Schweiß- 
tuches, auf dem das Antlitz Christi erscheint. Zu beiden Seiten 
hängen dessen Haare in Strähnen herunter, die Augen sind 
schmerzvoll zusammengedrückt, der Mund, über dem das Feh- 
len des Lippenbartes auffällt, ist geöffnet, ein kurzer, zwei- 
spitziger Kinnbart umrahmt das Gesicht, es ist der Christus, 
wie ihn Urs Graf weniger göttlich bildet, als uns menschlich 
nahe bringt. — Wie solche Veronicabilder damals genannt 
wurden, darüber belehrt uns ein inventarischer Eintrag aus 
dem .lahre 1539: 8,3 «Item ein fronecken Antlitz in silber 
gefaßt. * 

5. St. Sebastian (oval; 0,4 cm hoch, 3,0 cm breit). 
Am grasbedeckten Ufer eines Sees, dessen Wasser links einen 
Turm umfluteu, während rechts ein Mann mit dem Ruder 
seinen Kahn forttreibt, steht der Märtyrer, dessen Arme hinter 
seinem Rücken um einen dicken Baumstamm geschlagen und 
gefesselt sind. Er ist bis auf ein vorn geknüpftes Lendentuch 
nackt und den Geschossen der Feinde preisgegeben. Schon 
stecken drei Pfeile in seinem Körper, einer in der Stirn, ein 
anderer in der rechten Brust und einer im rechten Oberarm. 
In stummem Schmerze senkt er den dichtgelockten Kopf nach 
links und schließt die Augen, der Leib aber windet sich nach 
derselben Seite. 

Ein gütiges Geschick hat uns die Vorstudie zu diesem 
Sebastian erhalten (Tu f. V). Es ist dies eine signierte Hand- 
zeichnung vom Jahre 1512 mit einem an einen Baum gefessel- 
ten nackten Manne (Kstslg. Bas. II. 10. 41). Graf hat diese 
Zeichnung ganz genau von der Gegenseile kopiert. Da ist zu- 
nächst der Grasboden bei beiden, ferner der gleiche Baum, 
der auch beidemale in gleicher Art vom Körper überschnitten 
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wird, sodaß über und hinter dein Kopfe noch ein Stück vom 
Baumstamm sichtbar wird, ebenso sind die Baumflächen, wel- 
che zwischen der Wade des Spielbeins und der entsprechenden 
Schulter, zwischen den Fülien und vor dem Standbein er- 
scheinen, identisch, desgleichen die Zeichnung des Schlag- 
schaltens vom Kopfe auf den Hals und die Angabe der Bauch- 
muskeln. Den Körper Sebastians hat der Künstler nur etwas 
voller gegeben, hat seinen Kopf mehr nach vorn gedreht und 
die Kniee sich nicht mehr überschneiden lassen. * 94 Neu hin- 
zugefügt ist bei Sebastian bloß die Landschaft, der rechts in 
die Höhe wachsende Ast, das Lendentuch und die Pfeile. 
Charakteristisch für beide Figuren ist der dicke Strich längs 
der Außenseite des Spielbeins und der Innenseite des ent- 
sprechenden Armes, sowie die weiße Handlinie, welche den 
Oberkörper vom Baumstamm abhebt. 

(i. St. J o h a n n c s der T ä u f e r (oval : 6,2 cm hoch, 
3,5 cm breit). Der Heilige steht, halb nach rechts gewendet, 
am Ufer eines Sees, aus dessen Mitte sich links ein Turm 
erhebt. Seinen Leib bedeckt das ärmellose, härene Untergewand, 
welches auf jeder Schulter durch Zusammenknoten zweier 
Enden festgehalten und an den Lenden durch den Gürtel un- 
terbunden ist. Darüber ist kunstlos ein weiter, togaartiger 
Mantel derart geschlungen, daß er bis an die Waden reicht, 
den linken Arm verhüllt, den rechten dagegen, da er sich von 
der linken Schulter nach der rechten Hüfte zieht, frei hervor- 
treten läßt. Diesen erhebt Johannes und weist mit drei Fingern 
auf das Lamm Gottes mit Fahne, welches auf dem von seiner 
linken Hand gehaltenen Buche liegt. Auch sein von krausem 
Haupt- und Barthaar umrahmter Kopf, über dem ein Scheiben- 
nimbus schwebt, neigt sich demutsvoll dem Lamme zu. Am 
Boden liegt zu seinen Füßen ein drachenköpliges Ungeheuer. 

7. St. Georg, zu Fuß (oval: 7 cm hoch, 4,1 cm breit). 
Im Vordergründe einer Landschaft, in der links eine zackige 
Bergwand und im Tale ein von Gebüsch umgebener Rundturm 
aufsteigt, steht der ritterliche Heilige, nach vorn gekehrt, mit 
der erhobenen linken Hand die Speerslange umfassend, die 
Hechte in die Seite gestemmt. Eine interessante gotische 
Schienenrüslmig schirmt seinen Körper. Den Kopf umschließt 
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aufs Engste eine mit Kinnstück und Ohrenschlitz versehene 
eiförmige Eisenkappe, welche das Gesicht bloß läßt und hinten 
mit sechs Federn besteckt ist. Ein Sehullcrkragen aus Eisen- 
gellecht ist am unteren Rande des Helmes angebracht und fällt 
über den Grätenstüekpanzer. Ebenso dient an der linken 
Schulter ein Achselstück mit hohem Brechrand zum Schutze 
des Halses. Das Annzeug mit Ellbogcnkacheln vervollständigt 
die obere Rüstung. Den Unterleib bergen die mit den gescho- 
benen Schößen nur ein Stück bildenden Hauchreifen. Das 
Heinzeug besteht aus den den Vorderschenkel allein be- 
deckenden Schenkelschienen oder Diechlingen, den Kniekacheln, 
welche diese mit den ßeinröhren verbinden, und den in Bären- 
tatzenform hergestellten Eisenschuhen. An der linken Hüfte 
hängt im Ledergurt der lange Zweihänder. Hinter dem *Sant 
Gergen» kauert, den langen Schwanz vergnüglich in die Höhe 
schlängelnd, der Drache und legt den Kopf neben Georgs 
rechten Fuß.* 95 

Die Stellung mit gebogenem, nach der Seite gestelltem 
linken Bein und hervortretendem Becken auf der Seite des als 
Standbein verwendeten rechten Fußes ist eine bei Graf be- 
liebte. 2 '' 0 Wir trelTcn eine ähnliche, noch etwas befangen da- 
stehende Figur in einem Schweizer auf einer 1513 datierten 
und monogrammierten Handzeichnung an (Kstslg. Bas. U. 10. 
43), welcher ebenfalls die Linke auf seinen Speer stützt. 

8. St. Georg, z u Pferde (rund: 5,6 cm Durchmesser). 
Es ist der letzte Akt im Kampf mit dem Drachen. Schon ist 
das Ungeheuer überwältigt. Am Boden liegt der Hinterleib, 
die Hinterfüße sind leblos ausgestreckt, der Schwanz zuckt noch 
nach rechts empor. Mit Aufbietung aller Kraft richtet es links 
den Oberkörper auf und stützt ihn mit dem linken Vorderbein, 
während das rechte krampfhaft nach dem Speere greift, den 
ihm der Heilige mit solcher Wucht durch den Hals gerannt 
hat, daß der hintere Schaft zerbrochen ist. Zähnefletschend 
stiert es nun den Gegner an, welcher auf seinem schweren 
Hengste nach rechts sprengt, um, in den Steigbügeln sich auf- 
richtend und sich zurückwendend, mit einem gewaltigen Hiebe 
des hochgeschwungeuen Schwertes dem Drachen den Kopf vtm 
Rumpfe zu trennen : seine linke Hand hält die breiten Zügel 
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um Saltclknopfe fest. Das Haar des imbehelmten Reilers ist 
kurz, der halblange Hart teilt sieh in zwei Spitzen. Ein Stück- 
panzer, an dessen unterem Hände hinten der Dolch sitzt, ein 
(lesehübe von Hauch reifen und Scholien und ein vollständiges 
Hein/eng umhüllen schützend seinen Körper. 

Das nicht ganz leichte Problem, die Erlegung des Drachen 
durch den reitenden St. Georg in ein Hund zu komponieren, 
wobei der Kaum nach Möglichkeit ausgenutzt werden, Georg 
aber stets die Hauptfigur bleiben sollte, ist in hübscher Weise 
gelöst. Die Gegensätze zwischen dem unten schon halb er- 
starrten, im Oberleib noch mit dem Tode ringenden Drachen, 
dem lebhaft bewegten Pferde, dessen gespitzle Uhren, aufge- 
blähte Nüstern und geöflnetes Maul nicht weniger als der die 
Luft peitschende Schweif seine innere Unruhe verraten, und 
endlich dem in überlegener Ruhe den Todesstreich führenden 
Helden üben dabei noch ihren ganz besonderen Reiz aus. 

9. St. Christophorus (rund; 5,0 cm Durchmesser). In- 
mitten des breiten Stromes watet Christophorus, einen Raum- 
stamm als Stab in den Händen, nach links dem 17er zu, welches 
man zwar nicht sieht, sondern nur durch die Gestalt des Ein- 
siedlers angedeutet findet. Dieser, in Kulte und über den Kopf 
gezogener Kapuze, hält die Laterne mit der rechten Hand vor; 
er wird längs des Rückens und der Füße von der umlaufenden 
Kreislinie stark überschnitten und dadurch, wenn auch im Vor- 
dergrund stellend, ganz als Nebenfigur gekennzeichnet. Christo- 
phorus trägt ein oberhalb der Kniee endigendes Aernielgewand, 
welches an den Hüften mit einem breiten, geläuteten und mit 
schmalen Horten besetzten Gürtel 8 17 gefaßt wird, von demeine 
silberbeschlagene Tasche zur Seite herabhängt. Ein langer, 
weiter Ceberwurf, der sich unter dem Kinn schließt, Hattert 
hinten faltig auf. Der langbärtige Riese dreht den Kopf gegen 
seine linke Schulter und scheint den Worten des Jesuskindes, 
hinter dessen Kopf der Kreuzstrahlennimbus erscheint, zu 
lauschen : dieses sitzt rittlings auf seinen Schultern, hält sich 
mit der linken Hand an seinem Schöpfe fest, und erhebt 
segnend die Rechte. 

Größe der Auffassung. Verzicht auf alles Nebensächliche 
und bessere Rchandlung der Eiiizelf'orinen unterscheiden diese 
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Darstellung wesentlich von der früheren auf dem Halszeichen 
(Taf. XVI. Fig. 2).-»» 

10. M a r i a mit de m K in d e (oval ; 0,4 cm hoch, 3,8 cm 
breit). Die Madonna steht in Vonleransicht auf der Mondsichel 
und hält auf ihrem rechten Arme das Kind, welches seine 
rechte Hand verlangend nach dem Apfel ausstreckt, den sie ihm 
mit der Linken darbietet. Sie tritt als Himmelskönigin auf, im 
Strahlenglanze der Mandorla, mit einer Zackenkrone auf dem 
liebevoll gegen das Kind geneigten, anmutigen Kopfe, für den 
der Scheibennimbus eine ausgezeichnete Folie «abgibt. Das volle 
Haar wellt sich aufgelöst tief den Kücken herunter; eine 
Strähne fällt über die bloße Brust. Leber das unterhalb des 
Gürtels dichtgefältelle Gewand legt sich der weite Mantel, 
der die Füße verhüllt, in reichen Falten herum, welche auf 
der einen Seite, wo die Hand, die das Kind hält, auch zugleid) 
den >iantel ralTl, ganz besonders fein angeordnet sind. 

Der Geist der Gotik herrscht, trotz der zu Tage tretenden 
Rundungen und Weichheiten, in diesem Bilde noch stark vor: 
die Madonna hat zum Glück noch recht wenig Verwandtschalt 
mit jenem drallen, lustigen Ding, der Madonna aus Grafs Spät- 
zeit. So wie sie aber hier vor uns steht, hoheitsvoll und hin- 
gebend, Majestät mit Mutterliebe paarend, ist sie vielleicht das 
edelste Marienbild, das wir von I is Graf besitzen. — Dali die 
von der Aureole umstrahlte Himmelskönigin auch sonst auf 
den Zeichen abgebildet wurde, wird durch eine Stelle in einem 
baslerischen Inventar von 1534-"-' belegt, wo es heißt: «Item, 
i silberin zeychen, mit vnser frouwen in der sunnen » 

11. St. Ulrich oval: 5,8 cm hoch, 3,6 ein breit . Der 
Rischof steht, halb nach links gedreht, im Freien; ein großer 
Scheibennimbus faßt Inful, Kopf und Humerale ein. Auf einem 
geschlossenen Ruche, welches er mit beiden Händen vor sieh 
hält, liegt sein Attribut, der Fisch. Das Pedum, welches im 
linken Arme ruht, hat unterhalb der an der Außenseite mit 
Knöpfen besetzten Kurvatur ein offenbar aus Fialen aufgebau- 
tes Glied, an dessen unterem Ende das Vehun befestigt ist. 
Unter der lang herabfallenden Casula wird die am Boden 
schleppende Alba sichtbar. 

Die gebückte Körperhaltung, der nach vorn geneigte Kopf 
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und der etwas morose Gesichtsausriruek des Heiligen sind 
Züge, welche allen Geistlichen anhaften, bei denen Urs Graf 
in seiner Art die Frömmigkeit hervorheben wollte. 

12. Der englische Gruß (rund; 5,7 cm Durchmesser). 300 
Links steht, von der Randlinie halb überschnitten, auf niedri- 
ger Basis ein Betpuli, dessen Hauptwand eine Füllung besitzt, 
auf der ein über Renaissanceblattwerk schwebender Engelskopf 
geschnitzt ist. Hinter dem Pulte, auf welchem der Psalter auf- 
geschlagen ist, kniet in Vorderansicht Maria, deren Kopf der 
Scheibennimbus umzieht, das offene Haar über den Mantel 
fallen lassend, der ihre Schultern bedeckt und, in schönen 
Falten um den Rock sich legend, rechts in einer Schleppe 
endet. Mit höchstem Erstaunen, die Hände weit auseinander 
haltend und den Kopf gegen den Erzengel Gabriel gewendet, 
vernimmt sie dessen frohe Botschaft. Dieser, von rechts heran- 
fliegend, läßt sich vor ihr auf das linke Knie nieder, hält in 
der Linken das Szepter, um welches sich flatternd das in zwei 
Zipfel ausgehende Spruchband schlingt, 3r>1 und erhebt die 
Rechte mit dem Gestus des Segnens. — Die Szene ist recht 
bewegt und unterscheidet sich von einer ähnlichen Darstellung 
in der «Postilla Guillermi» (1511; His 179) durch größere Le- 
bendigkeit. Weiträumigkeit, durch einen Zug ins Große. Dort 
noch ein intimer Innenraum, dort hat Maria die Hände noch 
nahe beieinander, ihr Leib ist noch nicht so weich gebildet, 
der Engel steht noch aufrecht mit um den Stab gelegter Band- 
rolle, das Pult hat noch gotische Formen. 

Hei dem größten Teile dieser 12 Entwürfe mag die nach- 
herige Ausführung als Gravierarheit geplant gewesen sein. 
Diese Annahme legt, um nur einiges zu nennen, die sorgfältig 
gezeichnete Strahlung der Heiligenscheine und die Behandlung 
des Wassers und der Gräser nahe. Außerdem besitzen wil- 
den Abdruck einer Gravierung, welche beinahe eine Replik des 
St. Christophoruszeichens (Nr. 9) bedeutet, jedenfalls aber mit 
diesem zusammen auf ein gemeinsames Urbild zurückgeht und 
um die gleiche Zeit entstanden sein muß. 

Auf dieser Gravierung Taf*. XVI. Fig. 3: Kslslg. Bas. K. 
17. 2; His 12), welche einen Durchmesser von 0,9 cm besitzt, 
durchschreitet St. C Ii r i s t o ph o ru s , von links kommend, die 
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Frut und wendet sieh dem mit Gras bewachsenen, niedrigen 
Ufer rechts zu, wo ein Baumstumpf, an dem ein Täfelchen mit 
dem Künstlermonogramm (V und G verschlungen) hängt, die 
Landungsstelle bezeichnet. Dort steht der Eremit, die Kapuze 
über den Kopf gestülpt, und, dieweil er mit der Rechten eine 
Geberde der Verwunderung macht, leuchtet er mit der großen 
Laterne in der Linken den Ankommenden entgegen. Weiter 
hinten rudert ein Schiffer im ruhigen Fahrwasser, welches 
Schiff und Ruderer wiederspiegelt. Christopherus spannt alle 
Muskeln an und stemmt sich mit der ganzen Kraft seiner 
Arme auf den entwurzelten Raumstamm, der sonst seine Schritte 
sichert, daß dieser sich biegt, um der ihn beschleichenden 
Schwäche Herr zu werden. Umsonst. Die Last des Jesuskindes, 
welches, nach vorn gekehrt, auf seinem Rücken sitzt, drückt 
ihn zu Roden. Den Kreuzstrahlennimbus hinter dem Kopfe, 
umwogt von einem am Halse geknöpften Mantel, hat es mit 
der Linken die Stirnlocke des Riesen ergriffen, der ihm den 
Kopf zuwendet und zuhört, wie es ; die Rechte gen Himmel 
erhebend, auf ihn einspricht. Der Heilige trägt geschuppte 
Reinschienen und ist mit einem tunikaartigen Gewände be- 
kleidet, welches die Kniee unbedeckt läßt und am Oberarm ge- 
bauschte, unten dagegen satt anliegende Aermel hat. Ein 
unter dem langen Rarte auf der Rrust sich schließender großer 
Glockenmantel wirbelt in sturmbewegten Fallen hinter ihm. 
An seinem Hüftengurt ist mit einem kleinen Riemen die mit 
schönen Silberbügeln geschlossene Tasche befestigt, welche 
unten mit zwei Längsschlitzen, aus denen das bunte Futter 
hervordringt, und an den zwei Enden mit Troddeln versehen 
ist ; ein langer Dolch wird halb von ihr verdeckt. Das felsige 
Ufer, welches die Wanderer verlassen haben, zieht sich im 
Hintergründe noch weit nach rechts, stößt ein festes Schloß 
mit vorgebautem Erker in den Fluß vor und steigt zu immer 
steilerer Höhe an. In weiter Ferne wird, da der Strom, den 
dort ein Schilf beführt, eine Riegling macht, rechts nochmals 
das andere Ufer sichtbar. 

Der Körper des Kindes und der Kopf des Christopherus 
ist besonders gut herausgearbeitet, die Anatomie des Körpers 
wohl verstanden. Ein kräftiges Licht, dem wieder starke 
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Schalten entsprechen, ergießt sich über das Ganze, spielt auf 
dem Wasser und läßt die Figur des Heiligen groß und ge- 
waltig hervortreten, dadurch die Landschart in bescheidene 
Grenzen zurückdrängend. — 

Im Nachlaß des Basler Silberkrämers Mathis German vom 
Jahre 1537 3n * liest man: <i schyben an ein paret, vnd darülT 
ein kindli». Es ist dies das Barettzeichen mit dem Putto, 
wie es uns auch von Urs Graf in zwei ovalen Kxemplaren im 
Nicllo erhalten ist. Beide Zeichen tragen Datum und Mono- 
gramm. 

Das erste (Taf. XVI. Fig. 5: Kstslg. Bas. K. 17. 5; Bis 13: 
5,8 cm hoch, 3,7 cm breit) bringt das Bild eines Putto, der 
mit schwacher Drehung nach links auT einer am Boden lie- 
genden Kugel steht, auf welcher das verschlungene V und G 
gestürzt erscheint. Auf seinem kraushaarigen Kopfe silzt rechts 
das Barett, von dem die Feder sich zur linken Schulter herab- 
neigt, um den Bauch schlingt sich der hinten in zwei Huden 
tief herabfallende Gürtel, an dem der Dolch hängt, dessen 
Griff an der rechten Hüfte hervorschaut. Das linke Aermehen 
frech in die Seite gestemmt, stützt sieh der Knabe, das rechte 
Bein etwas vorstellend, mit der Rechten auf einen entlaubten, 
geraden Ast, in dessen Mitte ein perspektivisch verkürztes 
Täfelchen mit der Jahrzahl 1513 an einem Dorne einge- 
hängt ist 

Dieser Putto ist eine der köstlichsten Schöpfungen unseres 
Meisters. Die Körperbehandlung ist eine geradezu brillante. 
Die Muskulatur tritt überall deutlich hervor, ohne doch die 
Weichheit des kindlichen Körpers zu beeinträchtigen, die 
plastische Rundung ist unübertrefflich, l ud dann erst die 
ganze Stellung, das breite Sichausdehnen im Räume, die Fülle 
von Kraft und Freiheit, die dem Ganzen innewohnt ! Einen 
solchen Putto, der in seiner einfachen Größe es mit manchem 
italienischen aufnehmen konnte, hatte Basels Kunst bis dahin 
noch nicht gesehen ! — 

Das zw ei te Barettzeichen mit Putto (Taf. XVI. Fig. 4), 
welches sich im Kupferstichkabinett der Kunsthalle zu Hamburg 
befindet, weist einen nackten Knaben auf, der. das linke Bein 
seitwärts gedreht, den rechten Fuß auf eine mit dem ver- 
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schlungenen V und G monogrammierte Kugel setzt ; oberhalb 
derselben erkennt man das Datum 1514. Mit der linken Hand 
hält er einen umgekehrten Spinnrocken, der ihm als Stütze 
dient, und an der um den Hals geschlungenen Schildfessel 
hängt ihm zur Hechten ein gar gewaltiger, ovaler Schild, unter 
dem eben noch die mit einer Spindel bewaffnete rechte Hand 
sich zeigt. 303 Ein Gürtelhand ist um den Unterleib geknüpft 
und eine Sandale schützt den linken Fuß. 

In der Auffassung ganz ähnlich dem von 1513. ragt dieser 
Putto doch über jenen hinaus, wenn auch nicht in der Model- 
lierung, die bcidemale sich nahezu gleichkommt, so doch in 
der ganzen Art, wie er vor uns steht, mit so unnachahmlichem 
Selbstbewußtsein und überlegener Ruhe und so kraftstrotzend, 
daß er die ihn umgebende Einfassung zu sprengen droht. 

Hacndcke schreibt : 3 " «Dieses letzlere Xiello ist um ein Jahr 
jünger, stimmt jedoch in den Maßen mit dem erstereu sn * ganz 
genau überein. so daß die Platten, wenn auc h erst nachträglich 
verbunden, als zusammengehörend betrachtet werden dürfen.» 
Dies scheint mir nun völlig ausgeschlossen, denn erstens wird 
es keinem Künstler einfallen, zwei Platten mit verschiedenen 
.lahresbezeichnungeu zu e i n o in Halszeichen — denn ein 
solches käme doch nur in Hetracht - - zu vereinigen, und 
zweitens darf man unserem Meister ruhig eine geistvollere 
Zusammenstellung zutrauen als: vorne ein nackter Knabe auf 
einer Kugel mit Monogramm, hinten ein nackter Knabe auf 
einer Kugel mit Monogramm, beide lediglich mit verschiedenen 
Attributen in den Händen. Was aber den Ausschlag gibt, der 
Abdruck in Basel von 1513 liefert selbst den besten He weis, 
daß er von einem Barettzeichen genommen ist, denn links und 
rechts zwischen den Kinfassungslinien ist noch je ein kleiner 
Kreis sichtbar. Diese Ringlein sind aber nichts anderes, als die 
Abdrücke der Nieten, mit welchen die zum Anstecken be- 
stimmte Nadel und der Ilaken auf der Rückseite der Platte 
gehalten wurden. Die Vereinigung zweier Platten geschieht na- 
türlich nicht durch Nietung an zwei Stellen, sondern weit be- 
quemer durch Lötung. Erweist sich somit das Basler Exemplar 
als Barettzeichen, so liegt kein Grund vor. das Hamburger 
Exemplar nicht ebenfalls als solches anzusprechen. ,n,; 

MAJOR. 7 
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Gelegentlich greift der Künstler auch in das Gebiet der 
Mythologie. Eine signierte Handzeichmmg von 1525 in der 
Herzogl. Anhaltischen Behördenbibliothek zu Dessau (Bd. I. 09. b.) 
bringt das Porträt einer verführerisch lächelnden Schönen, an 
deren Barett ein großes ovales Zeichen angesteckt ist. Eine 
Seegottheit mit Fischschwanz ist, von vorn gesehen, ge- 
zeichnet, hält den rechten Arm über den Leib, den linken in 
die Höhe und richtet den Kopf nach rechts. Die Fassung der 
Platte besteht aus vier größeren volutenförmigen Rennissanee- 
sehnörkeln, je einem oben, unten und auf den Seilen, welche 
durch kleinere Schleifen miteinander verbunden werden. Das 
Zierstück kann hier naturgemäß nicht als Entwurf oder dergl. 
betrachtet werden, sondern es ist die, wenn auch nicht ins 
Einzelne gehende, so doch ziemlich getreue Abbildung einer 
Arbeit Grafs, denn, wer unseren Meister und sein Wesen 
kennt, der weiß, daß nur er den .Meerbewohner aus der Silber- 
platte hämmerte, nur e r die Fassung dazu aus Silber goß und 
mit dem fertigen Geschmeide, allem Gerede zum Trotz, sein 
Liebchen schmückte. 

Lagen die bis jetzt betrachteten, nur zum Schmuck des 
menschlichen Körpers dienenden Goldschmiedearbeilen bloß in 
Abbildungen, teils Zeichnungen, teils Niellen vor, so glaube 
ich hingegen auch ein Originalwerk von Graf in vier gra- 
vierten Sil b e r p 1 a 1 1 e n (Taf. XI. Fig. 4, Taf. XII. Fig. 
3, Taf. XIII. Fig. 1 u. 5), welche noch heute einen Buch- 
d e c k c 1 verzieren, zu erkennen. Das Buch, ein Liber Sacra- 
mcnlorum, ist ein Bestandteil des Kirchenschatzes von St. Bla- 
sien im Schwarzwalde und befindet sich jetzt im Benediktiner- 
stift St. Paul im Lavanühal in Kärnten, wohin die Mönche von 
St. Blasien, als am Anfang des 19. Jahrhunderts ihre Abtei 
aufgehoben wurde, auswanderten. Die vielfachen Beziehungen 
von St. Blasien zu Basel sind bekannt : hallen doch hier die 
Achte einen eigenen Amtmann, der im «Bläsihof» zu Klein- 
basel residierte. Da mag denn der damalige Abt Georg 507 bei 
einem Aufenthalt in Basel unsern Künstle! 1 daselbst mit der 
Herstellung dieser Platten betraut habcn. ,n8 

Die Platten rahmen ein auf den Vorderdeckel des Buches 
genageltes HHenbemrelief ein, auf dem unten Christi Himmel- 
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fahrt, oben Christus als Hex gloriae in der Mandorla darge- 
stellt ist und welches nach F. X. Kraus 309 dem 11. .Jahrhun- 
dert angehört. Die vier Ecken des Deckels sind mit vier Evan- 
gelisteumedaillons geschmückt. Zwei längere und breitere Plat- 
ten (Länge 20,7 cm, Breite ca. I cm) kommen links und rechts, 
zwei kürzere und schmälere [Länge 12,2 cm, Breite 2 cm) 
oben und unten zur Verwendung: alle vier sind mit je einer 
gotischen Laubranke angefüllt. 

Auf der dem Buchrücken entlang laufenden Platte (Taf. 
XL Fig. 4j biegt sich eine im linken Untereck hervorwachsende 
Ranke nach ihrer Kreuzung mit einem kurzen, blattlosen Sei- 
tenast in vier langsamen Windungen nach rechts und endigt 
mit einer Gabelung. Am Ende der ersten Biegung entsendet sie 
einen Zweig mit Türkenbund nach unten und ebenso an der 
letzten Biegung einen nach oben. In der Mitte des Feldes, links 
von einem langen, schmalen und äußerst kühn geschwungenen 
Blatt sieht man eine Eule mit geöffneten Flügeln auf der Hanke ; 
über ihr flattert eine Bandrolle. 

Die Hanke auf der gegenüberliegenden Platte (Taf. XII. 
Fig. 3) entspringt gleichfalls links unten dem Boden, bildet 
mehrere Gabeln, auf denen wiederum eine Eule sitzt, eilt in 
vier, von der Mitte ab immer stärker ausladenden Biegungen 
nach rechts, wo sie sich ausgabelt. Bei der zweiten und der 
letzten Windung entwächst ihr je ein mit einem Türkenbund 
gezierter Zweig nach oben. In der Milte, wo sie sich am 
meisten aufwärts krümmt, bemerkt man auf ihr eine nach rechts 
schauende Taube, weiter unten auf einem seillichen Dorne einen 
schwanenartigen Vogel. 

Die Hanken auf den beiden kleineren Platten (Taf. XIII. 
Fig. 4 u. 5) beginnen, wie auf den größeren, im linken Unter- 
eck mit Verästelungen, biegen sich sodann ziemlich regelmäßig 
fünfmal nach rechts und erzeugen in der Mitte einen nach un- 
ten sinkenden Zweig, der eine Blume trägt: die eine Hanke 
hat auch an ihrem Ende eine Blume. 

Die langausgezogenen und ausgezaddelten, aber flotl ge- 
schwungenen Blätter mit ihren teils schmalen Spitzen, teils knol- 
ligen Enden, welche sich öfters um die Hanke schlingen, die 
mannigfaltigen, dornigen und gabeligen Astbildungen sind für 
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die Kunst Grals, wie sie sich etwa um d;is Jahr 1513 äußert, 
höchst charakteristisch. Ich will nicht nochmals auf Initialen, 
wie das II, 2 und T in .loh. Frohens I. Tvpus 1513, 310 ver- 
weisen, nicht die Dolchscheide mit der Frau in langem Ge- 
wände Taf. XI. Fig. 2>, nicht das Ornament des Uürtelschlosses 
(Taf. XV) oder die Holzschnitlleiste mit zwei Hanken und zwei 
Vögeln Fig. 2) und anderes zun» Vergleiche heranziehen, aber 
auf eine kleine Handzeichnung wiil ich aufmerksam machen, 
welche der Oeflentl. Kunstsammlung zu Hasel gehört i l\ 8. 100: 
Fig. 17) und auf der wir eine Knie mil geöffneten Flügeln er- 
blicken, welche auf einein abgeschnittenen, mit einem Türken- 
bund besetzten Zweige, sitzt und über der eine Dandrolle 
Hattert. 811 Die rebereinstimmung in der IJehandlung des Vege- 
tabilischen, überhaupt in der ganzen Slrichfiihrung, mit der zu- 
vor genannten Dolchscheide stempelt, ganz abgesehen von den 
Schnörkeln, Verästelungen und anderen Kigenlümliehkeiten, 
diese Zeichnung zu einer Arbeit Iis Grafs, welc he ihrerseits in 
der Stilisierung der Malier und des Türkenbundes sich unseren 
Platten an die Seite stellt. 

Zu einem weiteren Zierrat für einen kirchlichen Gegen- 
stand besitzen wir den Kntwurf in einer llandzeichnung des 
Jahres 1518 (Taf. XVIII: Kstslg. Das. L*. 10. 35 1. Ks ist eine 
jener Statuetten, wie sie, in größerer oder kleinerer An- 
zahl, innerhalb des gotischen Strebesystems c i n e r M o n - 
s t ranz zur Aufstellung gelangten, um die Nachbildung eines 
Kirchenäulieren vollständig zu machen (ganze Höhe 15 cm, die 
Figur allein 11,5 cm hoch). Hin gotisches Kelchkapitell trägt 
drei zu einander über Kck gestellte ?«eehseckige Platten, deren 
mittlere am dicksten ist und deren kleinste unten* von an den 
Fcken sich kreuzendem Stabwerk umzogen wird. Auf diesem 
architektonischen Aufbau, dessen Zeichnung ebenso flüchtig als 
die Perspektive mangelhaft ist. erhebt sich die Figur einer 
Maria als Himmelskönigin mit dem Jesuskinde. Den linken 
Fuli etwas vorgesetzt, hält sie auf dem rechten Arme das Kind, 
dessen Hände einen Apfel spielend umfassen, und in der linken 
Hand das lange, gegen die Schulter gelehnte Szepter, an dem 
unterhalb der Spitze vier kreuzweise um den Schaft gelegte 
Buckeln stark vorspringen. Auf dem Kopfe, dessen Lockenhaar 
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sieh weit den Kücken hinunterringelt, sitzt eine Zaekenkrone, 
welche von vier steinbesetzten Hügeln, aus deren Schnittpunkt 
ein Kreuz wächst, überhöht ist. Kin einfaches, an den Hüften 
gegürtetes Gewand, auf dessen Halssaum man die Worte liest : 

MARIA GO legt sich enge um ihren Leib. Um die 

Schultern hängt der weite Mantel, dessen eines Ende den rech- 
ten Arm umhüllt, während die andere Hälfte lose um den Kör- 
per geschlagen ist und mit der rechten Fland gerafft wird, so- 
daß der Oberkörper und linke Arm und am rechten Fuße ein 
Stück des Gewandes freigelegt werden. 

Die Bewegung des Kindes ist anmutig, nicht übertrieben : 
mit den geringsten Mitteln ist auf der Zeichnung ein voller, 
plastischer Effekt erreicht. Durch den Körper der Maria gehl als 
letzter Atemzug der Gotik noch eine schwache Schwingung. 
Aber im übrigen ist sie so recht der Typus der Renaissance- 
madonna des I.ts Graf. Von untersetzter Gestalt, kräftig gebaut, 
mit vollen, runden Körperformen, ein fröhliches Lächeln auf 
dem breiten Gesicht, hat sie von einer behäbigen Rürgersfrau 
alles, von einer Himmelskönigin nur die entliehenen Attribute. 
Bürgersfrau, das Wort ist wahrer als man denkt. Man halte 
doch den Scheibenriß Graf-von Brunn ( 1518)" 3 lieben unser 
Marienbild und vergleiche die scbildhaltende Sibvlla mit unserer 
Madonna. Kein Zweifel! Des königlichen Schmuckes beraubt, 
steht auch hier wieder die Gattin des Künstlers vor uns. Aber 
mehr noch. Die Körperhaltung ist bei beiden sehr ähnlich, das 
linke Rein der Maria drückt sich, ganz wie bei der Schildhal- 
terin, unter gleicher Faltenbildung durch den Stoff, vor dem 
rechten Fuße treten bei beiden Figuren dieselben Längsfalten 
unter «lein aufwärts laufenden Mantel- resp. Gewandsaum auf. 
ja. sogar der bei der Schildhalterin sichtbare linke Schuh wird 
bei der Maria durch ein ebenso großes umgeschlagenes StofTstück 
angedeutet. Nach alledem darf als sicher angenommen werden, 
daß unser Marienbild auf Grund der im gleichen Jahre 151S 
entstandenen Sibvlla des Scheiben risses oder aber, daß beide 
auf* Grund einer dritten, nicht mehr vorhandenen Zeichnung 
geschaffen wurden. 

Die Madonnenslaluette ist als Rundfigur selbstredend fin- 
den Silberguli mit teilweiser Vergoldung bestimmt : auf eine 
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Säule gestellt, war sie, wie es der Gebrauch wollte, als Mittel- 
bild einer Monstranz gedacht. Der hinter dein Kopfe der Ma- 
ria erscheinende Scheibennimbus durfte bei der ausgeführ- 
ten Arbeit jedenfalls nicht fehlen. Ob aber auch der sonderbare 
dreifache Heiligenschein über dem Kopfe des Kindes V Warum 
nicht ? Unserm tollen Graf ist es schon zuzumuten, daß er die 
Göttlichkeit des Jesuskindes durch drei auf einem Stäbchen 
übereinander aufgereihte Nimben — eine Parallele zur Papst- 
krone — kennzeichnen wollte. 

Linter der Zeichnung steht das Datum 1518, darunter das 
verschlungene V und Li als Monogramm, unter diesem wieder 
ein wagerecht liegender Schweizerdolch und zu uuterst liest 
man das boshafte Verslein: «Vrsüs Graff, Daz tültig schaff.* 811 

Hiermit sind wir am Ende der Schmuckstücke und Zier- 
ratc angelangt. Wenden wir uns nunmehr der Betrachtung der 
verschiedenen Geräte zu. Was die Gefäße betrifft, so sind 
wir hier zunächst auf diejenigen angewiesen, welche auf Hand 
Zeichnungen und Holzschnitten Grafs vorkommen Taf. XIX i. 
An Hand dieser können wir uns immerhin ein ungefähres Bild 
von dem Aussehen der Gefäße machen, welche aus seiner 
Werkstatt hervorgingen, denn das darf bei einem Goldschmied 
ohne weiteres angenommen werden, daß er auf seinen Bildern 
nur solche Gold- und Silbergeräte anbrachte, wie er sie gele- 
gentlich selbst zu verfertigen pllegle. 

Die einfachste Form unter den Gefäßen mit glatter Wan- 
dung zeigt eine mit Henkel versehene, dickbäuchige D e c k e 1- 
k a Ii ne i.Taf. XIX. Fig. I;, welche auf niedriger, wulstfönniger 
Basis steht und nach oben sich langsam verengert; aus dem 
Deckel ragt ein kleiner Spitzkegel (li>ll, < Poslilla Guillermi , 
Basel, Mich. Furier, toi. 05». 

Von gefälligerem Aussehen ist ein nach oben sich erwei- 
ternder Becher (Taf. XIX. Fig. J , der, unten mit einem 
Wulst abschließend, auf einer von drei Kugeln gestützten 
dreieckigen Platte ruht : der gewölbte Deckel trägt 
oben einen aus ihm herauswachsenden Knopf ibidem, 
fol. l!)). 3li 

Kinmal werden wir auch mit einem Meßkelch Taf. 
XIX. Fig. :i) bekannt. Mit seiner vierpaßl'örmigen Basis, seinem 
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Nodus mit sechs abgekanteten, sechseckigen Seiten und seiner 
glockenförmigen Cupa führt er einen bekannten Typus des ein- 
facheren spätgotischen Kelches vor (15)5, Kstslg. Bus. U. 
10. 00). 31fi 

Sehr glücklichen Proportionen begegnen wir an einem 
Becher (Tu f. XIX. Fig. 4) mit schöner, leicht ausgeschweifter, 
trichterförmiger Cupa, die an ihrem unteren Teile von aufrecht- 
stehenden Blatlzinken umzogen wird. Kr besitzt einen zwei- 
teiligen Nodus. Vier unterhalb der Cupa übers Kreuz gestellte 
dicke Kugeln bilden den ersten, den zweiten vier symmetrisch 
unter ihnen angebrachte, etwas größere, gerippte Drei viertel- 
kugeln. Der schlanke Fuß ist glatt. Der gewölbte Deckel hat 
als Griff, wie es scheint, einen Granatapfel, der die Fruchlhülle 
gesprengt hat (um 1514, Kstslg. Bas. II. i). ,38). 

Den Einfluß der Renaissance legt ein Pokal dar 
(Taf. XIX. Fig. 5), dessen glockenförmige Cupa mit dem breiten 
Fuße links und rechts durch je eine kräftige Volute verbunden 
ist. Ueber dem wulst förmigen Nodus steigen Renaissaneeblätter 
auf, welche unter der Cupa von einem Ring umfaßt werden 
und sich hierauf in einen Palmettenkranz auflösen, welcher den 
Unterteil der Cupa umgibt. Der übergreifende Deckel ist sehr 
(lach gewölbt und mit einem fruchtartigen Gebilde bekrönt 31 7 
(1513, Kstslg. Bas. U. 16. 48). 

Als letztes glattwandiges Gefäß ist eine Schale mit 
breitem Fuß (Taf. XIX. Fig. b") zu nennen, deren Nodus aus 
Rosetten sich zusammensetzt und deren Wandung breite Re- 
naissanceblätter bedecken ; der gewölbte Deckel trägt zu oberst 
eine Kugel (1517, Kstslg. Bas. U. 10. 81). 

Unter den Buckelbechern ist der älteste iTaf. XIX. 
Fig. 7) aus der ersten Straßburger Gesellenzeit. Aus der 
glockenförmigen Cupa sind oben und unten dicke Buckeln 
herausgetrieben, von denen die einen nach oben, die anderen 
nach unten in eine Spitze auslaufen. Ein sehr kleiner Nodus, 
ein runder Knopf, trennt die Cupa von der vielblättrigen Basis. 
Ein gebuckelter Deckel, welcher sich nach oben in eine Spitze 
ausschweift und von einem auf einigen Kugeln siehenden Blatt- 
bündel überragt wird, sehließt das Ganze wirkungsvoll ab 
(150:*, Passion Christi, Straßburg, Knobloueh, 150(1; Iiis I . 
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Eine etwas ungewöhnliche Ciestalt besitzt ein zweiter 
Buckelbeeher iTaf. XIX. Fig. 81, dessen Cupa zwischen 
den vier oberen und den vier unteren Buckeln stark einge- 
zogen und mit einem Ring umfaßt ist. Blattzinken vermitteln 
die Verbindung zwischen ihr und dem vierblättrigen Fuße. 
Der mit vier Buckeln gegliederte Deckel endigt mit einem 
kleinen Knopfe (151 1, <Postilla Guillermi». Basel, Mich. Furter. 
fol. 08 . 

Sehr elegant im Aufbau stellt sich ein hoher Pokal 
dar (Taf. XIX. Fig. 9), dessen äußerst schlanker Kelch oben 
in sechs dicken Buckeln stark auslädt, welche sich nach unten 
bis zu seiner Mitte ausspitzen, wo ein Pcrlenkranz die Cupa 
umfängt. Drei übereinander liegende Ringt* und einige unter 
ihnen hervorkommende Blättchen bilden den Nodus. Die runde 
Basis samt dem hohen Ständer ist glatt. Der Deckel paüt sich 
mit seinen hohen Buckeln völlig der Cupa an: aus seiner Mitte 
steigt eine dünne, oben mit einem Knopf besetzte Spitze (um 
15H. Kstslg. Bas. l T . 10. 11!): siehe Fig. 

Auch an einem der Buckclbecher läßt sich die 
E i n w i r k u n g d e r B enai s s a n e e feststellen (Taf. XIX. 
Fig. 10). Seine Cupa hat die von der Renaissance bevorzugte 
niedrige und breit ausladende Schalenlorm ; sie wird gebildet 
durch acht grolle elliptische Buckeln, welche dicht nebeneinan- 
der liegen und. nach beendeter Wölbung, oben durch einen 
schmalen Streifen von dein glatten Lippenrande getrennt werden. 
Der runde Fuß entsendet die schmalen Ausläufer seiner Buckeln 
nach oben, wo sie. von Blattwerk umgeben, die Cupa stützen. 
Der unten wenig prolilicrtc Deckel hat acht Buckeln und einen 
erhöhten Knopf, der sich aus einem Kranze kleiner Kugeln, 
auf dem ein letztes Kügelchen liegt, zusammensetzt (I5J0. 
»Enchiridion oder handbiehliu eins Christenlichen vnd Ritter- 
lichen lebens-, Basel. Ad. Belli : Iiis "><i;Ji. 

Indessen, auch ein 0 r i g i n a 1 e n t w u r f zu einem 
b ec Ii e r m i I t v s g e s c h I a g n e n u b u <• k 1 e n n 1 1 * lällt 
sich mit größter Sicherheit unserm Meister zuweisen Taf. XX i. 
Es ist eine schwarze, an manchen Stellen etwas liederlich 
ausgeführte Federzeichnung, u ' welche sich noch nachlräglich 
verschiedene Korrekturen und Zusätze mit Bleistift gefallen 
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lassen mußte (Kstslg. Uns. l T . 12. 09; Höhe ea 2(3,5 cm, oberer 
Durehmesser der Cupa 11,5 ein ). Die mehrfach profilierte Basis 
dieses Bechers rundet sieh im Achlpaß. Ueber jedem Paß ist 
in starkem Helief eine Buckel herausgearbeitet, welche oben 
in eine kleine Spitze ausläuft. Der zwischen je zweien solcher 
Buckelspitzen liegende, leicht nach oben gewölbte Zwickel setzt 
sich nach oben hin als schmaler Streifen fort. Auf diese Art 
wird ein achtrippiger Ständer erzielt, der an seinem Knde mit 
vier herabhängenden Akanthusblätlern 320 verkleidet ist, um 
welche sich oben, wo sie zusammengewachsen sind, ein vier- 
facher Keif legt. Unmittelbar auf diesem sitzt die Cupa auf. 
Nicht zu hoch und oben stark sich ausweitend, sodaß hier der 
Durchmesser das Doppelte von dem der unteren Höhlung be- 
trägt, erfährt sie etwas unterhalb der Mitte eine Verengerung, 
welche ihr eine geschmeidige Form verleiht. Um ihren Unter- 
teil zieht sich eine Reihe von acht Buckeln in gleicher Größe 
wie die des Fußes. Oben öffnet sich die Cupa im Achtpaß, 
welcher dadurch bedingt wird, daß acht dicke Halbbuekeln 
daselbst hervordrängen. Diese sind so gestellt, daß ihre Mitte 
und der Berührungspunkt zweier unterer Buckeln auf einer 
Geraden liegen. So wie die unteren Buckeln nach oben, so ver- 
lieren sich die oberen Halbbuekeln nach unten in eine kleine 
Spitze. Die zwischen zwei Buckeln belindlichen Zwickel sind 
selbst wieder gebuckelt — am stärksten die am Oberteil der 
Cupa — und gehen, immer dünner werdend, langsam in die 
ihnen gegenüberliegende Buckelspitze über: so wird zwischen 
den zwei Buckelreihen ein interessantes Fischblasenmoliv her- 
vorgebracht. Der Deckel bedeutet die eigentliche, notwendige 
Fortsetzung der Cupa, denn die über seinem ebenfalls achtpaß- 
förmigen Bande herauswachsenden Halbbuckeln ergänzen sich 
mit denen der Cupa zu äußerst kräftigen Vollbuckcln. Auch 
am Deekel ziehen sich oben die Buckeln in Spit/.en zusammen : 
die dadurch hervorgerufenen, schwach erhabenen Zwickel setzen 
sich, wie am Fuße, allmählich sieh verschmälernd, fort und 
werden zum aufwärts gerichteten Rippenbündel. Hier ist nun 
auf der Handzeichnung mit festem Bleisliftstrich erst ein umlau- 
fender Reif und über diesem sodann eine Basisplalte einge- 
zeichnet, auf der sich die kecke, echt Grafsche Figur eines 
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Schweizers erhebt. Dieser, das linke Hein fest aufsetzend, das 
im Knie gebogene rceh'.e nach hinten seitwärts stellend, faßt 
mit der Linken den Griff des mit S-förmiger Abwehrstange 
versehenen Zweihänders. der ihm an der Seite hängt, und um- 
spannt mit der Rechten den Schaft der auf den Hoden gestellten 
Hellebarde. Ein bärtiges Antlitz schaut unter dem von mäch- 
tigen Federn umwogten Harett hervor. 

Kin starker Schwung geht durch die Figur. Ks ist aber 
nicht mehr die alte gotische Schwingung, sondern etwas Neues, 
ein prahlerisches Sieh-in-die-Brust-werfen, eine herausfordernde 
Fose des dreisten Söldners, vom VValTenklirren unterstützt. 
Man nimmt diese Körperhaltung auch an einem ähnlich da- 
stehenden nackten Manne auf einer Handzeichnung von 1513 
(Kstslg. Has. U. 10. 4>) und an einem Schweizer auf einer 
Handzeichnung desselben .lahres wahr (Kstslg. Has. U. 10. -13). 
Auch in der Folgezeit läßt sich ein gleiches Vortreten des 
Standbeins und lässiges Zurückstellen — ich möchte fast sa- 
gen Nachziehen — des Spielbeins 321 an einem von hinten 
gesehenen, sonst aber mit unserer Figur sehr übereinstimmen- 
den Schweizer auf einer Handzeichnung von 1510 i Kstslg. Has. 
1*. 10. 74) oder etwa an der Silberstiftzeichnung eines Schwei- 
zers (Kstslg. Has. II. 9. 19a) 882 konstatieren: ein anderer 
Schweizer aus der gleichen Serie von Silberstiftzeichnungen 
hat denselben Federkranz auf dem Harett. gleiche Aerniel und 
faüt den SchwertgrilV auf dieselbe Art, wie der auf unserem 
Hecher (Kstslg. Has. l\ 0. IS). ^ 

Nächst der Figur ist jedoch das den Deckelrand in Gestalt 
eines freistehenden, aehtpalJförmigen Kronreifes umziehende 
Ornament für Urs Graf typisch. Auf jeden PaU des Deckels 
kommt ein Haar mit den Kücken gegeneinander gelegte und 
von einem Hing gehaltene Spiralranken, welche sich unten 
nach links und rechts ausbiegen und deren Huden sich mit 
denen der benachbarten Spiralen kreuzen. Aus den Hingen 
steigen zwei kleine Stengel empor, jeder Hanke entwindet 
sich oben ein kleiner Aulienzweiji und unten entwächst ihr 
ein aufwärts gerichtetes Hlällclien. Die gleiche Hanke mit ganz 
unbedeutenden Abweichungen treffen wir als Friesschmuck an 
dem Kpitaph des «Mazocliiustilels > von 1513 Taf. VI. Fig. 1 
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Am Unterteil der Cupa ist ferner mit Bleistift eine etwas 
schmälere Form versucht ; ebenso ist der Durchmesser des 
darunter befindlichen vierfachen Heiles vergrößert, über die 
Akanthusblätter daselbst sind krause gotische Blätter gezeich- 
net und die Basis hat einen größeren Rand erhalten, wodurch 
der Aufbau des Ganzen nur gewinnt. Die Entstehungszeit des 
Entwurfs muß allem nach um 1513 angesetzt werden. 

In seiner endlichen Ausführung mit den an Fuß, Cupa 
und Deckel aus dem Metall gehämmerten, allenthalben das 
Licht widerspiegelnden Buckeln, dem in durchbrochener Ar- 
beit hergestellten Deckelkranze und dem bekrönenden Krieger 
in Silberguß machte das Stück seinem Meister gewiß alle Ehre. 

Von anderen Geräten erzählen uns wiederum nur die Holz- 
schnitte. So lernen wir zwei Altarleuchter kennen, von 
denen der eine (Tai*. XIX. Fig, 11) über seinem vierblättrigen 
Fuße nur einen wulstartigen Nodus und eine ganz glatte 
Schale besitzt (1503, Fassion Christi, Strasburg, Knoblouch, 
1500: Iiis 7\ hingegen der andere (Taf. XIX. Fig. \2) eine 
vierpaßförmige Basis und einen hohen Ständer aufweist, an 
dem unterhalb des wulstigen Nodus Blattwerk erscheint, wäh- 
rend oberhalb der Ständer sich etwas baucht und in einem 
Ringe endigt, der die im Unterteil mit Blättern ornamentierte 
Schale trägt (1509, Statuten des Karthäuserordens, Basel, Job. 
Amerbaeh, 1510; Iiis 203). 3 " 

Eine runde llostienbfiehse (Tal XIa. Fig. 13) auf nied- 
rigem Fuße, mit hohem kegelförmigem Deckel, auf dessen End- 
knopf ein Kreuz steht 1505), .Ictzerbüchlein, Basel ; Iiis *i()l\ zeigt 
noch recht einfache Formen. 

Ebenso eine Monstranz (Taf. XIX. Fig. 11} auf vierpaß- 
förmigem Fuße mit turmartigem Gehäuse und einem Kreuze 
auf dem spitzen Deckel (1500, ibidem; Iiis 1071. 

Daneben findet sich jedoch auch die spezifisch spät- 
gotische Monstranz (Taf. XIX. Fig. 15, mit mehrblätt- 
rigem Fuße samt Nodus und mit dem ganzen Wirrnis ihrer 
aufstrebenden Pfeiler und Fialen und ineinander geschlungenen, 
geschweiften Wimperge (150!), «Pnslilla Guillermi», Basel, Ad 
Petri: Iiis 74t. Ein gutes Beispiel für Grafs Behandlung der 
geschwungenen Wimperge, die er ebenso willkürlich wie seine 
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Zeitgenossen durchführt, hietet ein Sakramentshäuschen (Tal. 
XIX. Fig. auf einein Holzschnitt der Bostilla Guillermi» 
von 1511 (Basel, Mich. Furter, Fol 90; His IS«. — 

In dem großen Schatz an Goldschiniedrissen, den die 
Oeffenll. Kunstsammlung zu Hasel ihr eigen nennt, erregt eine 
der Spätgotik angehörende Monstranz (Taf. XXI) ihres außer- 
gewöhnlichen Aulbaues wegen berechtigtes Aufsehen (Höhe ca. 
1,15 m, größte Breite ca. Z2,b cm). Das Schema der spät- 
gotischen Monstranz ist beibehalten, aber verschwunden ist 
das Strebesyslem des gotischen Kirclienbaues, verschwunden 
die Menge der architektonischen Glieder: die ganze Mon- 
stranz ist in ei n e n herrlichen B a u ni v e r wandelt. In 
einer Zeil, da in der Goldschmiedekunst höchstens für Becher 
und dergleichen profane Geräte da und dort vegetabilische 
Formen gewählt wurden, bedeutet die Schaltung einer solchen 
Monstranz 32 ' einen völligen Bruch mit der Tradition und zeugt 
immerhin von einer bemerkenswerten Kühnheit des Erfinders. 
Diese Kühnheit und schöpferische Kraft besaß damals in her- 
vorragendem Maße nur ein Goldschmied zu Basel: Iis Graf. 
Lud in der Tat — schauen wir uns das prächtig kompo- 
nierte Ast- und Bankenwerk näher an, betrachten wir die 
verschiedenen Yerschlingungen, Verästelungen, Gabelungen und 
Astabschnitte genauer, dringen wir in das Wesen und die Ge- 
stalt der einzelnen Blätter und Blumen ein, erinnern wir uns 
zudem, wie meisterhaft unser Künstler die gotische I.aubranke 
zu bilden verstand, daß ihm. wenigstens in Basel, kein zweiter 
darin glei.-hkam, so wird es uns immer mehr zur Gewißheit: 
er und kein anderer hat diese Monstranz entworfen. Freilich, 
von Grafs eigener Hand stammt die Zeichnung nicht: sie ist 
vielmehr, wie dies aus den gleichmäßig, ohne jeden Druck 
verlaufenden dünnen Strichen deutlich zu erkennen ist. nur 
eine Kopie, eine Banse nach dein verlorenen Original und ein 
Werk des gleichen Kopisten, von dessen Hand auch die Nach- 
zeichnung eines Buckelbei h ts mit einem Kran/.e von Nelken- 
ranken auf dem Deckel sich in derselben Sammlung befindet. 7 

Kin sechspaöförmiger, gewölbter Fuß stützt die Monstranz. 
1'eber seine ganze Oberfläche breitet sich der in der Milte sehr 
kräftige Wurzelstock des Baumes mit unzähligen, ineinander- 
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greifenden Verzweigungen und Fasern aus. Aus ihm wächst 
ein fester, knurriger Stamm, um den sich bald ein dicker Kranz 
ineinandergefügter Laubrankeu als Nodus legt. Von liier ab 
teilt sich der Stamm in drei kleinere verflochtene Stämme, 
welche dann nach iinks und rechts sich in Aeste aullösen, 
auf denen die Last des eigentlichen Gehäuses ruht. Diesem 
kann mit Recht zum Vorwurf gemacht werden, daß es eine 
tote Architektur in die lebendige, vegetabilische rmgebung 
bringt. Ks ist dies aber auch der einzige Vorwurf, der sich 
gegen das Kunstwerk erheben läßt. Der Kopist bat uns diese 
Architektur, wie aus dem Miltelslüek vorn und mehreren Ein- 
zelheiten auf ilei rechten Seite ersichtlich ist, nur unvollkom- 
men überliefert. Soviel ist indessen trotzdem klar, daß wir es 
mit einer polygonalen Plattform zu tun haben, welche unten 
mit einer liefen Hohlkehle, oben mit einer kleinen Rrüstung 
versehen ist. die in der Mitte sich öffnet, um einen durch über 
Eck gestellte und mit Wendlingen verzierte Ouadinte und 
Prismen reich gegliederten Sockel, der zuletzt ins Hund über- 
geht und den Krystallcylinder mit Lumda und Hostie tragen 
soll, im rechten Winkel sich vorschieben zu lassen. Auf der 
Zeichnung hat es den Anschein, als ob auf beiden Seiten drei 
Aeste durch die Hohlkehle der Plattform hindurchwüehsen, um 
dann von letzterer aus in die Höhe zu .streben. Diese unglück- 
liche Lösung ist aber nicht beabsichtigt, sondern wir haben 
uns, wie auch aus den in der Milte befindlichen Aststummeln 
hervorgebt, auf der Zeichnung den Ständer der Monstranz als 
etwas vorstehend, den ganzen Oberteil jedoch von der Platt- 
form ab als im Räume zurückstehend zu denken : diese Dar- 
stellungsart wurde vom Goldschmied gewählt, um einen tleber- 
blick über die bei der ausgeführten Arbeit von der Plattform 
verdeckten Teile zu ermöglichen. Wir müssen daher, wollen 
wir uns ein Mild von dem wirklichen Aussehen der Mon- 
stranz machen, in Gedanken den Oberteil samt Plattform in die 
Höhe heben und nach vorn auf den Ständer niederstcllen. 
Dann erhält das Werk das, was es vorher nicht hatte, voll- 
kommene Stabilität, die Aststummeln in der Mille linden als 
Trageglieder Verwendung, «lie drei Aeste zu beiden Seiten 
durchstoßen von unten den Hoden der Plattform und links und 
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rechts leitet ein hübscher, nach unten gebogener Zweig, der 
eine mit einem geöffneten Granatapfel, der andere mit ge- 
schlossenen Nelken an der Spitze, als eine Art Volute von dem 
Stünder zum Gehäuse über. Von den sechs aufsteigenden 
Aesten wird auf jeder Seite der mittlere atsbald von krausem 
Blattwerk überwuchert, welches eine kleine viereckige Platte 
mit nach vorn gestelltem Eck stützt, auf der später eine Statu- 
ette Platz linden wird. Die zwei inneren und äußeren Aeste 
steigen links und rechts hoch an und bilden je eine die 
Statuetten umrahmende Nische. Fein ineinandergeschlungene 
Laubranken, welche den Aesten entspringen und an denen 
links Nelken, rechts Türkenbunde blühen, dienen als Bekrö- 
nung Nun aber entwickelt sich aus den vier Hauptästen ein 
nimmer enden wollendes, sprießendes Leben. Links und rechts 
wachsen mehrere Aeste in die Höhe, von denen die kleineren 
sich untereinander verzweigen und links Distelblätter, rechts 
kleine Bosen tragen, zwei größere aber beidseitig zu einer leben- 
digen Fiale sich auswachsen. Die inneren Hauptäsle senden 
erst den Fialen entlang einen Ausläufer nach oben, biegen sich 
dann «elbsl im Bundbogen gegeneinander und verschränken 
ihre zahlreichen Nebenzweige, deren dichtes Blattwerk durch 
Nelken ss * angenehm unterbrochen wird. Doch aus dem Bogen 
K*en sich zwei neue Aeste und erzeugen, emporstrebend und 
sich vereinigend, wiederum einen Bogen, in dessen Oell'nung die 
Nelken der neben den Fialen aufsteigenden Aeste freundlich 
hereinnicken. Auch oberhalb des Bogens blühen Nelken mit 
Bosen vermischt in eng verschlungenen Laubranken, l ud 
wiederum erheben sich Aeste, diesmal ihrer vier, die äußeren, 
um sich in Ausgabelungen zu verlieren, die inneren, um sich 
/.ii einem Bogen zu verbinden, über dem die mit Türkenbünden 
besetzten Banken sich munter winden. Nochmals ragen fünf Aeste 
aufwärts, .leren äußere sich mehrmals gabeln und verzweigen 
und noch eine Hose. NHke und Türkenbundkuospe treiben, 
während die mittleren immer höher wachsen. Nach einer letzten 
Verilechtung ihrer gabeligen Schöße bleiben nur noch die beiden 
äußeren Aeste übrig, von denen der linke anfangs von dem 
rechten fest umwunden wird, dann allein aufsteigt und mit zwei 
seitlichen Blättern zum Schlußkreuz der Monstranz wird. 
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Was an diesem Werke so besonders anzieht, das ist außer 
dem leichten, harmonischen Aufbau des (Manzen und der vir- 
tuosen Behandlung des Pflanzlichen, der Umstand, daß, trotz 
aller symmetrischen Anlage im Großen und Ganzen, keine der 
beiden Seiten sich völlig mit der anderen deckt, sondern daß 
jede, unbeeinflußt von der anderen, ihr eigenes Ast- und Blatt- 
werk hervorbringt, wodurch dem aufmerksamen Beobachter 
stets neue reizvolle Gestaltungen sich erschließen. Dem Blatt- 
charakter nach dürfte die ursprüngliche Zeichnung um 1514 
herum ihre Entstehung gefunden haben. 

Das größte Werk Urs Grafs, von dem uns noch Original- 
reste erhalten sind, ist das silberne R e 1 i q u i a r i u m de s 
hl. Bernhard von C. 1 a i r v a u x 389 flaf. XXH-XXIV ), 
welches er im Jahre 1519, als er sich zu Sololhurn in unfrei- 
williger Verbannung aufhielt, wohl in der Werkstatt seines 
Vaters, für das Cistcrcienserkloster St. Urban im Kanton Luzern 
verfertigte, ein Weihgeschenk des dortigen Abtes Erhard Kastler 
aus Kaiserstuhl nach glücklicher Vollendung des von ihm aus- 
geführten Klosterbaues. 330 An dein Reliquiar, welches das Brust- 
bild des Heiligen vorstellte, befanden sich gravierte Silberplatlen, 
auf denen Züge aus seinem Leben dargestellt waren. 

Ueber die Schicksale von Brustbild und Platten ist folgen- 
des bekannt. Nach der Aufhebung des Klosters St. Urban 
wurde das Brustbild am 31. Dezember 1800 3,1 vom Finanz- 
departement von Luzern um 540 Franken, zusammen mit 
anderen Kunstgegenständen,"' an die beiden Antiquilätenfirmen 
Löwenstein und Strauß & Ponti in Frankfurt a M. verkauft. 333 
Seitdem ist es verschollen. 314 

Schon vor 1848 waren die Silberplatten vom Brustbilde 
entfernt worden. Sie wurden 1818 als versilberte Blatten von 
Messing mit einem Werte von 18 Batzen per Lot zu 313 Fr. 
30 Ct. a. W. taxiert und 185J vom Finanzdepartement an den 
Antiquar Löwenstein in Frankfurt a M. zusammen für 45 Fr. 
n. W. verkauft! 1 " Vier von diesen acht Platten 336 gelangten 
nach Frankreich, dann 18(>8 in die Sammlung von Carl Anton 
Milani in Frankfurt a/M., wurden zuletzt auf der Auktion Felix 
in Köln im Jahre 188(5 für das Schweizerische Landesmuseum 
ersteigert und belinden sich nunmehr in der Schatzkammer des 
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Schweiz. Lar.desmuseums in Züric h. Die anderen vier kamen 
in den Besitz des Herrn H. L. Watson in London. 337 

Fünf der gröberen Platten (Nr. 1-2, 4—5, 0—7, 8-1), 
1 3 — 1 -1 ) 3 3 * enthalten je zwei Darstellungen, welche durch eine 
Säule getrennt sind, von der aus nach beiden Seiten hin je 
ein flacher Rundbogen sich wölbt, der wieder auf je eine Säule 
aufsetzt. Eine der größeren Platten (Nr. 11— 12) hat die gleiche 
architektonische Einfassung, wobei jedoch die Darstellung sich 
auf beide Rogenfelder verteilt. Die zwei kleineren Platten (Nr. .1 
und Nr. 10) tragen jede nur eine Darstellung, welche links 
und rechts durch eine Säule begrenzt und von einem flachen 
Rundbogen überwölbt wird. Die glatten, kandelaberartig ge- 
schwellten Säulen haben eine gotische Rasis mit greller Hohl- 
kehle und ein gotisches Kelchkapilell. 359 Auf allen 8 Platten 
sind die Zwickel über den Kapitellen mit Ornamenten ausge- 
füllt, leber jeden Rogen zieht sich in lateinischen Majus- 
keln ein das zugehörige Rild 34,1 erläuternder Hexameter als 
Legende. 

Platte 1—2 (Taf. XXII. Fig. 1: im Rositz von R. L. 
Watson: Rreite 10, 1 cm, Höhe 7,5 cm: Iiis 20 iJ" 1 

1. — Legende: IIIC VERO MATH IS CATVLV QVK SUNIA 
FIXüVNT. Vor der Geburt des hl. Reinhard träumt dessen 
Mutler Aleth Aloysia). sie trage einen bellenden weißen Hund 
mit rotem Rücken im Leih. — In der Mitte eines Gemaches 
steht ein Reit 1 ** mit rundem, einen Vorhang tragendem Retl- 
hinimcl; längs des Rottes läuft eine Rank. Im Hintergründe rechts 
ölTuol sich eine Türe, zu der drei Stufen einporführen. Auf 
der linken Seite bemerkt man ein zweiteiliges Fenster in tiefer 
Mauernische mit zwei Fenstersitzen. Die Mutter des Heiligen 
liegt im Rette mit halb entblößter Rrust, die Hände übereinander 
geschlagen, l eber ihrem Haargolleehl ist ein Ivopfschloior befestigt, 
dessen Ende sie über die linke Schulter zurückgeschlagen hat. 
Aus ihrem Leibe schaut Kopf und Hals eines Hundes hervor. 345 
An der Fußwand des Rottes ist das Dolchnionogramm des 
Künstlers sichtbar. - Manches zu weite Ausziehen der Schralfcn 
bis in helle Partieen hinein beweist, daß der Grabstichel nicht 
sehr sorgfältig geführt wurde. 

2. - Legende: IS VIDIT ET CM1USTV PVER VT NO- 
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WS EXIT AM ALVO. Der kleine Bernhard sieht in der Christ- 
nacht im Traume die Geburt des .Jesuskindes. — Links kniet 
der junge Bernhard im Vordergrunde an seinem Betpult, das 
aus rohen Brettern gezimmert ist. Er hat den Kopf tief auf 
die gekreuzten Arme gebeug! und ist in Andacht und Traum 
versunken. Da erscheint ihm rechts in einem ruinenhaften Ge- 
bäude Maria, wie sie vor dem Christuskinde kniet und es anbetet. 
Im Hintergrunde schauen zu einer runden MaucrüfTnung Ochse 
und Esel herein. Maria hat das Kind auf einen Zipfel ihres 
Mantels gelegt ; sie zeigt den drallen Madonnentypus der Spät- 
zeit. Das Ruinenhafte des Gebäudes ist nur durch eine abge- 
schlagene Säule und dadurch, daß Gras am Boden und ein 
Baum im Vordergrunde wächst, angedeutet. 341 — In den Bogen- 
zwickeln erscheint vegetabilisches Ornament. 

Platte 3 (Taf. XXII. Fig. 2: im Schweiz. Landesmuscinn 
zu Zürich: Breite 10,5 cm, Höhe 8,2 cm: Iiis 2\ . 

Legende: COLLA DEO SVBDIT SANCTA SVB HKLL1GIONE. 
Bernhard und seine Genossen bitten den Abt Stephan Haiding 
von Citeaux, er möge sie in das Kloster aufnehmen. — Rechts 
erscheint unter dem Tor des Klosters, welches eine Zinnenmauer 
umgibt, der Abt, die Rechte ausstreckend, in der Unken den 
Abtstab haltend, der an die Tormauer einen Schatten wirft. 
Durch einen breiten, ausgesparten Spalt an der inneren Wölbung 
des Tores ist angedeutet, daß hier das Fallgatter herabgelassen 
werden kann. Auf der rechten Torseite ist ein aus Brettern 
und Balken errichteter Vorbau. Durch das Tor blickt man auf 
den Klosterhof, in welchem ein Weg zu dem im Hintergrunde 
stehenden Klostergebäude führt. Vor dem Abte kniet links Bern- 
hard, die Hände flehend erhoben. Sein hinter ihm stehender 
Begleiter macht ebenfalls mit den Händen eine bittende Geberde. 
Hinter diesem ist noch ein zweiter Genosse Bernhards zu sehen. 
— In den Bogenzwickeln je ein gotisches Blatt mit einem 
Granatapfel. 

Platte 1—5 (Taf. XXII. Fig. 3: im Besitz von R. L- 
Watson ; Breite 17 cm, Höhe 8 cm; His 22). 

1. - Legende: TESSERA FISSA DOCET LVDOS CONTEM- 
NERE MIMVM. St. Bernhard treibt durch ein Binder einem 
Kriegsmann die Spielwut aus. — Auf einem über ein Wasser 

MAJOK. 8 
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geschlagenen, gewölbten Steg, der quer über das Bild läuft und 
auf der abgewandten Seite durch ein Geländer gesichert ist, 
stehen, einander zugewandt, links St. Bernhard und rechts der 
Kriegsmann. Letzterer, das von Federn überladene Barett auf 
dem rechten Ohr, mit kurzem Wams, dessen Aermel oben durch 
ein herausgeschnittenes Kreuzmuster, unten durch längsgeschlitzte 
PülTchen belebt sind, über den Beinlingen die kurze Ober- 
schenkelhose, unter dem linken Knie eine Bandschleife und 
Kuhmäuler an den Füßen tragend, ein Landsknechtschwert vor 
den Leib geschnallt, schreitet weit aus und wirft zwei Würfel 
über einem Tisch in die Höhe, während der Heilige mit der 
rechten Hand auf den Tisch deutet. 

5. — Legende: PACTO ALIVM VIGIT DVM VVLT ORARE 
SECVRVS. St. Bernhard bewirkt durch sein Gebet, daß das 
entlaufene Pferd seines Bruders sich wieder einfindet. — Im 
Klosterhofe, den im Hintergrund ein viereckiger Turm, vorn 
rechts der starke Torturm begrenzt, welcher einen schmiede- 
eisernen Fackelhalter vorstreckt, steht links St. Bernhard und 
hält die geöffneten Hände vor sich. Von rechts kommt ihm das 
zur Hälfte sichtbare, gezäumte und gesattelte Pferd wiehernd 
entgegen. In der Milte, etwas nach hinten, steht sein Bruder 
und schaut auf das Pferd, während er die Hände voller Ver- 
wunderung gegen den Heiligen erhebt. Er trägt langes Haar und 
einen Bart: auf dem Kopfe sitzt ein einfaches Barett. Leber dem 
vorn herunter gefältelten Reitseholjwams ist links das Schwert, 
rechts die Ledeitasehe an je einem um die Hüften geschlungenen 
Riemen befestigt. Die FüÜe stecken in Beinlingen und Kuh- 
mäulern. Am Boden ist das Dolchmouogramm graviert. — In 
den Bogenzwickeln je ein über Blattwerk schwebender Engels- 
kopf. 

Platte tf— 7 (Tal. XXIII. Fig. 1: im Schweiz. Landes- 
museum zu Zürich: Breite 1? cm, Höhe 8 cm; His 

(i. Legende: LACTE DEI MATH EM SE MONSTRAT 
MARIA VIRGO. Dem hl. Bernhard erscheint die Jungfrau Maria 
und bespritzt ihn mit einem aus ihrer Brust entsendeten Milch- 
strahl. — Das Wunder spielt sich in der Zelle des Heiligen ab. 
Diese ist rund gewölbt und hat links zwei kleinen 1 Rundbogen- 
fensler, unter deren einem sich ein Wcihwusserbecken. welches 



Digitized by Google 



— H5 — 



aus einein in die Mauer eingelassenen, ausgehöhlten Steinstück 
besteht, befindet, in dein ein Weihwedel liegt ; im Hintergründe 
öffnet sich ein großes Rundbogenfenster. St. Bernhard kniet 
links vorn, die Hände anbetend erhoben, daß die Aermel des 
in langer Sehleppe endigenden Gewandes weit herabfallen. Vor 
ihm steht rec hts Maria als Himmelskönigin, die Krone auf dem 
Haupte, auf dem linken Arme das Jesuskind, welches das rechte 
Aermchen i.m den Nacken der Mutter schlingt und das linke 
dem Heiligen entgegenstreckt. Mit der linken Hand faßt sie die 
Enden ihres langen, faltenreichen Mantels, mit der rechten hält 
sie ihre entblößte rechte Rrust, aus der sie dein Heiligen einen 
Strahl der göttlichen Milch ins Antlitz spritzt. Auf den Lippen 
von Mutter und Kind schwebt ein Lächeln. Der Kopf der Ma- 
donna ist rund, lieblich, sie selbst keineswegs eine königliche 
Erscheinung, sondern ein lustiges Ding. Das Ganze, ein hübsches 
Genrebild, gehört zudem Resten dieser Silberplattendarstellungen. 
In einem Zwickel des Gewölbes ist das Dalum 1519 und das 

Dolchmonogramm. 

7. — Legende : CORPORE XPI AVSVS EFRENI COMITJS 
ARGET. St. Reinhard bekehrt durch das Vorhalten der Hostie 
den Grafen Wilhelm von Aquitanien. — Man blickt in eine 
Kirche. Links steht der kastenförmige Altar, über dem die 
ewige Lampe hängt. Auf dem Altar brennt eine Kerze in einem 
unten vierpaßförmigen Leuchter; man bemerkt ferner einen 
einfachen Kelch mit einer Cupa in Glockenform und starkem 
Nodus und dabei das Kelchtüchlein und ein aufgeschlagenes 
Ruch. Vor das Retabulum ist als Superfrontale eine Tafel mit 
der Anbetung der hl. drei Könige gestellt. Auf der Altarstufe 
steht St. Rernhard im Meßgewand, in der linken eine Ratene, 
in der Rechten die Hostie haltend. Rechts vor ihm kniet mit 
zusammengehaltenen Händen der Graf. Er ist bärtig, trägt auf 
dem Kopf die Galotte und ist mit einem Wams bekleidet, dessen 
Aermelschlilz dreimal durch ein Rand zusammengehalten wird: 
an der linken Seile hängt ihm der Dolch. Hinter ihm stehen 
seine zwei Hegleiter, der vorderste im Kriegsrock und mit 
Schwert an der Hüfte. Wie die Legende erzählt, fragte der Hei- 
lige mit ernstlichem Antlitz und brennendem Auge den Grafen, 
ob er es wage, sich mit dem Sohne Gottes selbst, welchen er 
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da in der Hand halte, in einen vermessenen Kampf einzulassen, 
so daß «der Herr grosze vorchl vnd angst gewann, vnd ver- 
lor alle seine Kraft vnd viel für S. Bernhart vnd vorderet busz 
vmb sein sünd» 3li . — In den Bogen/wickeln Renaissance- 
gefäße, die von Blättern umgeben sind. 

Platte 8-0 (Taf. XXIII. Fig. 2: im Besitz von R. L. 
Watson: Breite 17.1 cm, Höhe 7,8 cm; His 24). 

8. — Legende: DEMÜNA PROCACEM REPVLIT DE VETVLA 
SANCT. St. Bernhard beschwört in Pavia den ein altes Weib 
plagenden bösen Geist. — Im Vordergründe? links steht, nach 
rechts gewandt, St. Bernhard im Freien vor einem dürren Baume 
und macht mit der erhobenen Rechten den Gestus des Beschwürens. 
Vor ihm wird rechts die Frau von zwei Männern an den Armen 
festgehalten, denn sie ist eben im BegrilTe zurückzusinken. Ihre 
linke Hand umfaßt den Gürtelriemen, an dein ein dicker Beutel 
herunterhängt: die rechte Hand krümmt sich, hoch auf wogt 
ihr Busen, in wirren Strähnen löst sich das Haar, der Mund 
üfTnet sich schmerzvoll, und unter der Beschwörung des Heili- 
gen entweicht der unsaubere Geist in Gestalt eines Drachen 
durch die Luft. Der ihr zur Rechten stehende bärtige Mann 
blickt nach vorn: ein breitkrempiger, flacher Filzhul deckt seinen 
Kopf, und den Leib umhüllt ein langes Schoßwams, an dessen 
rechter Seite eine Tasche vom Gürtel herabhängt. Her links von 
der Frau stehende Begleiter wendet dem Beschauer den Rücken 
zu ; er ist barhäuptig, hat die Wamsärmel zurückgestreilt und 
trägt links ein langes Dolchmesser. An seinem linken Fuße ist 
der Grabstichel bedenklich ausgerutscht. 34 * 

9. - Legende: FEBRIB' EXCOCT 1 BERNARD' NVMINA 
SENSIT. Dem fieberkranken St. Bernhard erscheinen die Jungfrau 
Maria mit dem Kinde und die Heiligen Laurentius und Benedikt. 
— In einem schräggestellten, links stehenden Bette, 9 * 7 das von 
einem viereckigen Betthimmel überdacht wird, welcher am 
unteren Ende mittels zweier Eisenstangen an der Zimmerdecke 
befestigt ist und an der Vorderseite einen Vorhang aufweist, 
liegt St. Bernhard im Ordenskleid, die Arme übereinander ge- 
schlagen. Auf der dem Bett entlang gestellten Bank steht, leicht 
mit der Hand zu erreichen, ein Wasserkrug. In der Mitte be- 
merkt man in Vorderansicht Maria mit der Zackenkrone auf 
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dem Kopfe, dos Kind, welches den reeltten Arm um ihren 
Nacken legi und den linken gegen den Kranken ausstreckt, mit 
beiden Armen haltend und in einen weiten, faltigen Mantel ge- 
hüllt. s * 9 Hinter ihr blickt der Kopf des St. Benedikt im Profil 
nach links hervor und im Vordergrunde rechts steht St. Lau- 
rentius, welcher, den Rost in der Rechten und ein Buch in 
der Linken, ebenfalls seine Augen auf St. Bernhard richtet. — 
In den Bogenzwickeln Benaissancegefäße, aus denen Blätter 
wachsen. 

Platte 10 (Taf. XXIII. Fig. 3; im Schweiz. Landes- 
museum zu Zürich; Breite 10,8 cm, Höhe 8,2 cm: His 25). 

Legende : ET OLEI BIBIT SICIENS PRO FÖNTE L1Q0- 
REM. St. Bernhard trinkt, ohne es zu merken, Oel an- 
statt Wasser. — Im Klosterhofe steht links der hl. Bernhard, 
die rechte Hand an den Mund hallend und in der ausgestreckten 
linken ein Buckelglas. Rechts erblickt man eine Gruppe von 
Leuten, welche ihm zuschauen. Der erste ist ein Kriegsmann, 
welcher, auf dem Kopfe ein Barett, dessen Kinnschnur auf die 
Brust lallt, mit einem Reiterschoßwams bekleidet ist und dem 
an der linken Seite ein breites Landsknechtschwert hängt, wäh- 
rend am Gürtel rechts der DolehgrilT hervorblickt. Er hält in 
der Linken eine Oelkanne und streckt die rechte Hand aus, 
mit der er eben dem Heiligen das Glas gereicht hat. Hinter ihm 
stehen drei Bürger. Die Legende berichtet: «Zu ainem mal do 
setzet man jm öl für vnd er mercket nitt daz es öl was vnd 
er tranck es vnd sprach : Ih Irinek das wasser vil lieber, das 
machet mir den mund kalt.* 149 — \n den Bogenzwickeln je 
ein gotisches Blatt mit einem Granatapfel. 

Platte 11—12 (Taf. XXIV. Fig. 1; im Besitz von R. L. 
Watson: Breite 17 an, Höhe 8 cm : His 23). 

Legende : EN XPI EFFIGIES IN SPIRA HVNC EXCIPIT 
AVKXS iif > 0 CLEMENS 0 PIA 0 DVLCIS MARIA. 351 St. 
Bernhard wird im Dom zu Speier von einem Marienbilde be- 
giüßt. — Die Darstellung bietet einen Längsschnitt durch eine 
Choranlnge. In der Mitte kniet St. Bernhard auf dem Fußboden 
des Chores, von dem aus mehrere Stufen zum Langhaus hinab- 
führen. Leber diesen Stufen ist in der Chormauer eine halb- 
runde Nische, deren ebener Boden sich nach außen in einer 
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Steinplatte fortsetzt, welche, von einem Palmblatt getragen, 
eine Konsole bildet, auf der sich zwei Säulen in Kandelaber- 
form erheben, die oben durch einen der Nischenwölbung vor- 
gelegten Bogen verbunden sind In der Nische sitzt die Him- 
melskönigin Maria und umfaßt das auf ihrem Schöße recht 
steifbeinig silzende Jesuskind mit dem rechten Arme. St. Bern- 
hard hat zweimal vor diesem bilde das Salve Hegina gebetet : 
als er es ein drittes Mal spricht, da gewinnt bei den Schluß- 
worten ^0 clemens, o pia. o dulcis virgo Maria»' * das starre 
Bild Leben. Wir sehen das Christuskind dem Heiligen sein . 
rechtes Händchen reichen, während Maria, ihre linke Hand zum 
Willkomm erhebend, ihm ein «Salve Bernarde!» zuruft. Von 
links her kommt Kaiser Konrad III. mit einem Hund herbei 
und deutet mit der Unken auf den wunderbaren Vorgang, über 
den er sich, den Kopf zurückwendend, mit einem Fürsten unter- 
hält. Dieser ist bartlos, trägt auf dem Hutbarett einen gezackten 
Kronreif, hält, wie auch Konrad, in der Hechten ein Szepter 
und hat ein Schoßvvams mit darübergelegtem Zaddelkragen an, 
den ein Halszeichen ziert. Ein langes, mit Hermelin verbrämtes 
Gewand umschließt die Gestalt des Kaisers, dem ein zweitei- 
liger Bart bis auf die Brust reicht und dessen langgelocktes 
Haupthaar eine von vier steinbesctzlen Bügeln überspannte und 
mit einem Kreuze abschließende Krone schmückt. Auf der 
rechten Seite des Bildes sieht man in einem Nebenchor vier 
Chorherren, drei im lMuviale, den vierten in einem Almutium 
aus Pelzwerk, aus einem .Missale singen, auf welchem einer 
von ihnen mit einem Stabe den Noten nachfährt. An der 
Mauer belindct sich das Dolehiiionograinin. — In den Bogen- 
zwickeln eine Art Frucht und darüber gotisches Blattwerk. 

Platte 1:5 — 1-1 i.Taf. XXIV. Fig. 2; im Schweiz. Laudes- 
inuseum zu Zürich; Breite 17,8 cm, Höhe 7,1) cm; Iiis 27 1. 
Hie zwei Darstellungen heben sich von einer Kloslermauer, die 
sich durch beide Abteilungen zieht, ab. 

13. — Legende: STBINCIT KT HVNC UNGXO CHVCIS 
HKFLKX' IKSVS. Nachdem St. Bernhard voller Inbrunst vor 
einein Kruzifix gebetet hat, beugt sich der Gekreuzigte herab 
und umarmt ihn. — St. Bernhard kniet links im grasbewach- 
senen Klosterhofe vor einem rechtsstehenden hohen Kreuze, von 
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dem sich der dornengekrönte Christus, dessen Haupt der Kreuz- 
strahlennimbus umgibt, herabneigt, um in die ausgebreiteten 
Arme des Heiligen zu sinken. Die Falten des hoch aufflattern- 
den Lendentnehes Christi sind, ebenso wie die Gewandlallen 
Bernhards, gut durchgeführt, das starre Niedersinken des leb- 
losen Christuskörpers ist überzeugend wiedergegeben, die Be- 
wegung des Heiligen pathetisch zwar, doch formvollendet, so 
daß das Bild mit zu dem Besten aus der ganzen Folge gerechnet 
werden muß. Links ist die Mauer ein Stück weit abgetreppt, 
rechts erblickt man ein seltsames Guckloch, welches von einem 
aus Keilsteinen gebildeten Bogen, der über die Mauerhöhe hinaus- 
geht, überwölbt wird. Darunter ist an den Fuß der Mauer der 
Wappenschild des Cistercienserordens mit dahintergelegtem Abt- 
stab gelehnt und nach rechts geneigt. Die linke Mauei fläche 
trägt das Dolchmonogramm. 

11. - Legende: ACCIPK QVOD DED1M* PATER O SANC- 
TISSIME MVNVS. Der Abt von St. Urban hält das von ihm 
gestiftete Heliquiarium des hl. Bernhard. — Wir haben ein 
eigentliches Slifterbild vor uns. In der Mitte kniet, nach links 
gewendet, der Abt Erhard Kastler und hält das St. Bernhard 
geweihte silberne Brustbild desselben in Händen. 853 Links von 
ihm lehnt, auf das Pedum gelegt und dem Ordensschild zuge- 
neigt, sein eigener Schild mit einem roten Leu im von weiß und 
gelb gespaltenen Felde. 551 Hinter dem Abte kommt die Schar 
der Mönche herbei, in deren erster Reihe man auch einen 
Klosterschüler bemerkt; alle sind sie barhäuptig wie der Abt 
selbst, bis auf einen, der die Kapuze über den Kopf gezogen hat. 
Im Hintergrunde rechts zeigt sich ein großer viereckiger Turm. 
— In den Bogenzwickeln stilisiertes Laubwerk mit Granatapfel. 

Dieser Besprechung der Platten seien die Aufzeichnungen 
über das Reliquiar, welche sich in dem schon erwähnten," 5 
dem Ende des 17. .Jahrhunderts angehörenden Notizbuch von 
St. Urban (Staatsarchiv Luxem: Codex Nr. 7JM. Archiv Sl. 
Urban) finden, in extenso angefügt. Bei der Biographie des Abtes 
Erhard Kastler liest man daselbst folgendes: 

«Hie eliam fieri fecit ,MI Imaginem vulgo Brustbild! S. 

Bernardi argentearn pondere satis onerosnin: sub cuius 

S. Bernardi Corde per circuittim Imaginis hi versus legunhir 
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Ductilc mctallo hoc munus Pat . .357 Abbas Erhardus 

Promptulus ecce tibi s&7 

Papa Leo Decimus fidei dum ficctit habcnas 
In Populo Christi munera grata Dco. 

Infra vero Vita S. Bernardi Argento Incisa vel Insculpla 

1. 

Somnium Aleydis Matris B. Bcruardi cum hoc lemmate 
Hic vero matris catulum quem somnia fingunt. 

2. 

Visio S. Bcrnardi dormientis ante ostium Templi 
Is vidit et Christum puer ut nouus exit ab alvo 

•X 

S. Bcrnardus a S. Stephano saseipitur 
Colla Deo subdit saneta sab Religionc 

4. 

S. Bernardus 

Tessera fissa docet Indos contemnere mimum 



Pacto alium vicit dum uult Orare securus 

0. 

Bcatissima Virgo D. Bcrnardum lactans 
Lacte Dci Matrem se monstrat Maria Virgo 

7. 

D. Bcrn[ardus] Guillhclmum Aquitaniac Ducom S. hostia Compcscit 
Corpore Christi Auctus Effreni comilis arcet 

S. 

S. Bcni[ardnsJ faeminam u Dacmonio liberal 
Daemona procacem repulit de faemiua sanetus 

i>. 

S. Bcrnardus febri Corrcptus 

Fcbri Correptus Bernardus numina sensit 

10. 

S. Bcni[ardus] Oleum bibit pro thetico 
Et Olci bibit sitiens pro fönte liquorem 

11. et 12. 

A Bcatissima Virginc S. Bernardus Spirae salutatur 
En Christi ctfigies in Spira hunc excipit Avens 
O Clemens 0 pia O Dnlcis Maria 

1:5. 

S. Bcrnardus A Christo Crncihxo Amplexatnr 
Strinxit et hunc lingno Crucis reflexus Jesus 
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14. 

Abbas S. Urbani Effigiem S. Bcrnardi Manuteuens 
Accipe quod dcdimus Pater sanctissimc Munus 

In Pede hi versus leguntur 

Ciarae sunt valles 358 sed Claris vallibus Abbas 
Clarior his Ciarum Nomon in Orbe dedit 
Clarus avis Clarus nieritis et Clarus Honore 
4 Jdus Sept. MDXVIII3M 

Ciaruit clogio Rcligione magis 
Mors est Clara cinis Clarus Clarumquc scpulchrum 
Clarior exultat Spiritus ante Deum 
Extrcma est Apposita manus 

A tergo S. Bernardi haee verba sequntur forte et sine 

dubio Aurifabris 

Ursus GralT von Solotorn i5i9» 
Diesem Bericht sei noch eine von Th. v. Liebenau im Anz. 
f. sehwz. Alt. Kde. 1905/00, pag. 154 publizierte Notiz aus dem 
Hechnungsbueh des Abtes Josef zur Gilgen von St. Urban, vom 
Jahre 1702 (Staatsarehiv Luzern : Codex 229 b) beigefügt: 
«Imago Sancti Bernardi. 

Habel mareas JCÜ argenteas 34, uncias 5' V Inaurata 
pro 50 Dueatis. 

Pars inferior cuprea mareas 30. 

Artificis praetium 237 '/> Aurei Ducati. Totum opus in 
summa 546 l f 9 Rinisch Pfundt. 

Ex Semann Chronica folio 151. Anno 151 9. * 
Auf Grund dieser Notizen, der Abbildung des Reliquiars 
auf Platte 13 — 14, der Größenverhältnisse der Platten und ihrer 
Gravierungen läßt sich ein vollständiger Ueberblick über An- 
lage und Gestalt des Werkes gewinnen. Zunächst ist aus der 
Wiedergabe aufplätte 13 — 14 ersichtlich, daß das Brustbild 
(Taf. XXIV. Fig. 3) von einem polygonalen Sockel getragen 
wird, der seinerseits auf einer vielfach ausgenasten Unterplatte 
ruht. Brustbild, Sockel und Unterplatte sind so zu einander 
gestellt, daß der Brust des Heiligen die vorderste Sockelseite 
parallel läuft und daß auf diese drei Nasen kommen, so nämlich, 
daß die mittlere Nase senkrecht zur Mitte der Sockelseite steht. 
Es liegt nun auf der Hand, daß unsere 8 Platten nur um den 
Sockel herum, wie in der Renaissaneezeit üblich, laufen können. 
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Von dem Mauken ausgehend, daß der menschliche Brust- 
körper in der Seitenansicht am schmälsten ist. stellte ich um 
ein in Oberausicht gezeichnetes Brustbild (Tu f. XXIV. Fig. 1) 
■ die beiden kleinsten Platten so auf, daß Platte 3 die linke und 
Platte 10 die rechte Schulter des Heiligen berührte. Von An- 
fang an schien mir gewiß, daß der Mönch, der die Platten be- 
schrieb, dieselben nicht aufs Geratewohl, sondern in der be- 
stimmten Reihenfolge, wie sie den Sockel umzogen, vornahm. 
Ich ordnete darum, seiner Numerierung folgend, die verschiedenen 
Platten um Nr. 3 und Nr. 10 an und das Resultat war ein 
Achteck 3 " 1 mit sechs gleichen, einander gegenüberliegenden 
größeren und zwei ebensolchen kleineren Seilen. Nunmehr ließ 
sich die ünterplatte leicht konstruieren : es ergab sich als Ge- 
stalt ein gleichseitiges Vierzehneck. 

Fassen wir jetzt alles zusammen, so läßt sich über das 
Reliquiar folgendes sagen: Auf einer etwas profilierten, vierzehn- 
eckigen Unterplatte mit gleichen, einwärts gebogenen Seiten 
steht ein circa 10 cm hoher, 3152 achteckiger Sockel, dessen 3 
vordere und 3 hintere Seiten jede circa 18 cm, und dessen 2 
Schmalseilen jede circa 11 cm breit sind, 363 so daß der Um- 
fang des Sockels circa 1,30 m betragen mag. Den oberen Rand 
des Sockels umzieht eine Art Kafl'gesim??, über welchem ein 
Zackenkranz sich ebenfalls dem Achteck anpaßt. Dieser Unter- 
bau ist aus Kupfer und hat ein Gewicht von 30 Mark. 3 " 1 Auf 
dem Sockel ruht das Brustbild des freundlich blickenden Heiligen, 
welcher im C.hormanlel Pluviale) dargestellt ist. Am Hinterteil 
des mit der großen Mönchstonsur geschmückten Kopfes ist ein 
Scheibennimbus, in welchem Strahlen erscheinen, befestigt. Auf 
der Brust ist ein Gitterchen und dahinter jedenfalls ein Krystall- 
glas, wodurch man auf die Reliquie blicken kann. Das silberne 
Brustbild, welches für 00 Dukaten vergoldet ist. wiegt mit den 
Silber-platten zusammen 34 Mark, :V . Unzen. 3 "-' 

Jede der 8 Platten des Sockels war in einen glatten Rahmen 
gefaßt. Die Linien, wo die Fassung aufhörte, sind auf den Platten 
zum Teil noch sichtbar, so daß zu erkennen ist, daß nach der 
Fassung von jeder der ö größeren Platten noch circa 16,f> cm 
Breite, von den beiden kleineren je 10 ein Breite, und von 
sämtlichen Platten je 7,2 cm Höhe zu sehen war. Unterhalb 
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der linken Brust des Heiligen war am Sockel die Platte 1—2 
mit den frühesten Darstellungen aus seinem Leben ; die Platten 
umzogen sodann den Soekel von rechts nach links in der an- 
gegebenen Folge, so datf Platte 13 — 14 mit Stiflerfigur, Stiftcr- 
wappen und Widmung an die Vorderseite des Keliquiars, gerade 
vor die Brust des Heiligen, zu stehen kam. Im Einklang mit 
dem bevorzugten Platz, den die Platte einnahm, steht auch die 
Anlage ihrer zwei Bilder. Zunächst wird durch die beiden Bildern 
gemeinsame Mauer, insonderheit aber durch die Gegenüberstellung 
der zwei knieenden Figuren in geschickter Weise eine Verbindung 
zwischen dem Sehlutibild der Heiligenlegende und dem Stiflerbild 
hergestellt und dann die Mille der ganzen Vorderseite noch be- 
sonders durch die einander zugekehrten Wappen hervorgehoben. 
Durch die Stellung des Stifters wird gleichzeitig der Gedanke 
ausgedrückt, datt er das von ihm gehaltene Heliquiar dem über 
dem Sockel dargestellten Heiligen als Weihgeschenk darbringe. 

Lureh das Aneinandersetzen der jedes Bild einfassenden 
gravierten Architeklurteile entstand ein um den ganzen Sockel 
aufender Arkadenrundgang, dessen Bogen und Säulen den 
ganzen Oberteil des Heliquiars zu stützen schienen. Ks waren 
ebensoviel Arkaden als Bilder, d. h. 14, und diesen 14 Arka- 
den entsprachen wieder die 14 Schweifungen der Unlerplalte. 

Die in dem Notizbuch von St. Urban genannten Widmungs- 
und Lobverse dürften folgendermaßen verteilt sein. Auf der 
Plattform des Suckels, unterhalb des Brustkörpers (sub corde 
S. Bernardi) ist vorn und hinten (per eireuitum imaginisi je 
ein Listichon zu lesen, das vordere mit «Duclile metallo», das 
hintere mit « Papa Leo» beginnend und zusammen die Dedikalion 
bildend. Auf der Unterplatte sind die den Heiligen verherr- 
lichenden drei Distieha (von * Ciarae sunt- bis »ante lJcum»; ein- 
graviert und darunter das Datum der Vollendung des Reliquiars : 
»4. Idas Sepl. MDXVIIII |= 10. September löHl] 
K.xlrema est apposita inanus.* 

Auf dem Bücken des Brustbildes jedoch steht die volle 
Künstlei Signatur «Ursus Graft von Solnlorn 1519 . — Das 
ganze Werk stellte sich auf ö4(3 1 / !! rheinische Pfund, wovon 
dem Künstler 237 , / i Golddukaten als Arbeitslohn zufielen. 
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STEMPELSCHNEIDE ARBEITEN. 



ilfier der künstlerischen Verarbeitung der Edel- 
metalle mußte jeder Goldschmied zur Zeit Urs 
Grafs auch die Stempelschneidekunst verstehen. 
Wie weit indessen die Fähigkeiten unseres 
13 Meisters darin gingen, war man bisher außer 

Stande zu beurteilen, da man schlechterdings keine einzige 
Stempelschneidearbeit von ihm kannte. Nur soviel schien sicher, 
seine Zeitgenossen mußten auch diese Kunst an ihm geschätzt 
haben, denn sonst wäre er nicht Münzeisenschneider der Stadt 
Basel geworden. Im Folgenden hoffe ich nun, an Hand mehrerer 
Werke nachweisen zu können, daß er auch in der Stempel- 
schneidekunst Bedeutendes leistete. 

Aus den Jahren 1520, 1522 und 1523 besitzen wir An- 
haltspunkte für sein Arbeiten an der silbernen Münze zu Basel. 3,6 
Was lag danach näher, als einmal, nachdem eine rnlersuchung 
der Basler Münzstempel im Historischen Museum zu Basel er- 
gebnislos verlaufen war, unter den Basier Silbei münzen jener 
Zeit Umschau zu halten, Und da fanden sich denn vier Münz- 
bilder, unter denen die zwei Averse mit voller Bestimmtheit 
den Stil Urs Grafs erkennen lassen, während die zu ihnen ge- 
hörigen Beverse zum Ueberfluß mit den Jahreszahlen 1520 und 
1521 bezeichnet sind. Die Münzen sind Dickthaler. Dicken und 
halbe Dicken. 
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Das eine Aversbild mit einer .stehenden Madonna 
mit Kind (Taf. XXV. Fig. l) 3fi ' lehnt sieh in der Komposition 
an einen in der Hasler Münze bis dahin beliebt gewesenen 
Averstypus an, wie er z. B auf einer Silbermünze von 1499 
vorkommt, 368 deren Revers den von zwei Basilisken gehaltenen 
Baselschild zeigt. 3,9 Im Einzelnen jedoch ist unser Meister seine 
eigenen Wege gegangen. Wie früher, so steht Maria als Himmels- 
königin da, mit der Krone auf dem vom Scheibennimbus iim- 
zogenen Kopfe und hält das Kind auf ihrem linken Arme; 
ihr Kopf und ihre Füße durchstoßen den inneren Pcrlen- 
kreis. Aber die Mondsichel, auf der sie ehemals stand, und 
die Mandorla, welche sie umstrahlte, ist weggelassen: damit ist 
auch ihre Unnahbarkeit geschwunden. Als Menschenweib sehen 
wir sie vor uns. von voller, untersetzter Gestalt, wie es Graf 
liebt, und frei im Baume sieh bewegend. Sie dreht sich etwas 
nach rechts und neigt den Kopf gegen das Kind, welches in 
der linken Hand einen Apfel hält. Ihre erhobene rechte Hand 
ist unter dem Mantel versteckt, von dem ein Zipfel über ihren 
linken Arm herunterfällt. Die Füße sind unter der Bockschleppe 
verborgen Die schweren, breiten Falten an Mantel und Gewand 
sind mehr realistisch als kunstvoll angeordnet und stehen in 
grellem Gegensatze zu denen der gotischen Aversfigur (1499>. 
Zwischen dem inneren und dem äußeren Perlcnkreise zieht sich 
in hübschen gotischen Majuskeln die Legende: 

*Hve: ahirih <srh<$m : pu* 

Kin allerliebstes Genrebild blickt uns auf dem zweiten 
Avers an (Taf. XXV. Fig. 2), der einer der wundervollsten ist, 
welche je die Basler Münze verlassen haben."" In dem von 
einem Perlenkreise umschlossenen Mittelfelde ist die .Jungfrau 
Maria in halber Figur mit dem Kinde auf dem 
Arme, halb nach rechts gewendet, dargestellt. Ihr rundlicher 
Kopf, der sich vom Scheibennimbus ungemein wirkungsvoll ab- 
hebt, durchbricht den inneren Perlenkreis. Kine schöne Krone 
mit stilisierten Blattzinken und einen» steinbesetzten Stirnreif 
drückt sich in ihr Haar, von dem ein Teil sich längs der rechten 
Wange abwärts rollt. i> i Kopf ist leicht dem Kinde zugeneigt, 
welches sie auf dem linken Anne trägt. Dieses, den Kreuz- 
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Strahlennimbus hinter dem von krausen Locken bedeckten Kopfe, 
.schaut nach vorn und greift mit seinem linken Hündchen nach 
dem Apfel, den ihm die Mutter mit ihrer Hechten entgegenhält. 
Lieber dem am Halse rund ausgeschnittenen Gewände trägt 
Maria einen Mantel, welcher vom linken Arme aus über die 
rechte Schulter läuft, in schlichten Falten nach vorn fällt und 
hier mit der linken Hand geralft wird. Behelfs verwandter 
Figuren bei L'rs Graf bedarf es nur des Hinweises auf die Ma- 
donnenstatuette von 1518 (Taf. XVIII i oder die Maria auf Platte 
8— 9 des Reliquiars des hl. Bernhard von 1519 (Taf. XXIII. 
Fig. 2). Dadurch, daß auf unserem Hilde Maria nur in halber 
Figur erscheint und daß der Kopf mit der Krone bis zu dem 
äußeren Perlenkreise reicht, wurden größere Kürpeiformcn ge- 
schaffen : es war infolgedessen dem Meister möglich, den runden 
Innenraum in seiner ganzen Breite auszufüllen und den Körpern 
eine eingehendere und kräftigere Modellierung zuteil werden zu 
lassen. Dieser Zug ins Große und nicht zuletzt auch die Buhe 
und Einfachheit, die über dem Ganzen liegt, erhebt dieses Werk- 
chen weit über die Masse der damaligen Münzbilder. Die um- 
laufende Schrift innerhalb der zwei Pcrlenkreise, aus welcher 
Mutter und Kind wie aus einein Kähmen herausschauen, be- 
steht aus vollendeten gotischen Majuskeln und lautet : 

*avc: srhrih: «rhgih: pu\ 

Die b e i d e n H e v e r s e Taf. XXV. Fig. 3) unte rscheiden sich 
lediglich durch die Veränderung der Jahreszahl. Wir haben es 
also nur mit einem Typus zu tun.* 71 Innerhalb des runden 
Mittelrauines gewahrt man einen Baselstab in guter, gotischer 
Form, den ein Dreipaß (oben zwei, unten ein Bogen) umgibt, 
an dessen wenig einsehneidende Nasen sieh außen je ein Blält- 
chen schmiegt, /wischen zwei Perlenkreisen liest man in den- 
selben gotischen Majuskeln, wieaul'den zwei Aversen, die Legende: 

•MKORGTH: BH8IIiI€RSIS * 1521 

u-esp. 1520). Das Keversbild von 15^0 und 15'Jl gelangt so- 
wohl als Küekseite zu dem Avers mit der stehenden Maria, als 
auch zu dem mit der Halbligur der Madonna, für den es allem 
Anscheine nach ursprünglich geschnitten worden ist. zur Ver- 
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Wendung. Einmal wird noch als Rückseite zu letztgenanntem 
Avers der etwas kleinere alte Revers von 1499 mit den schild- 
haltenden Basilisken benutzt. Es iet daher nicht ausge- 
schlossen, daß dieser Avers schon vor dem Revers von 1520 
existierte. Der Schnitt der zwei Aversstempel muß jedenfalls, 
wie aus dem Stil der Münzbilder und dem Revers von 1520 
zur Genüge hervorgeht, an das Ende des Jahres 1519, da Urs 
Graf sich wieder in Basel befand, gesetzt werden, und es sind 
somit die zwei Averse und der Revers von 1520 mit jenen 
Stempeln geschlagen worden, die am 18. Februar 1520 in den 
Wochenausgaben des Rates erwähnt werden. 373 — 

Wir haben schon in einem früheren Abschnitte Urs Grafs 
heraldische Leistungen schätzen gelernt,' 74 auch seine Kunst- 
fertigkeit im Stilisieren des Spruchbandes bewundert. 375 Um 
so mehr ist es zu bedauern, daß er uns bis jetzt noch niemals 
als Siegelstecher bekannt geworden ist. Gleichwohl können wir 
uns eine gewisse Vorstellung von seinen Si egels tempeln, 
wenigstens von solchen, welche schildhaltende Figuren zur Dar- 
stellung brachten, machen, wenn wir uns die Wappen der 16 
Orte der Eidgenossenschaft auf dem Elterlintitel (1507: Taf. Iii 
und die in dem < Uanegyricus in laudatissimum Helvetiorum 
foedus> des Henricus Glareanus von 1515 !Fig. 10, 12, 15, 
18) 37,5 vor Augen halten. 

Anders freilich steht es mit einer dritten Kategorie von 
Stempeln, nämlich solchen, deren sich die damaligen Buchbinder 
zur Herstellung von Lederpressnngen bedienten. Derartige Stempel 
unseres Künstlers sind zwar nicht im Original auf uns ge- 
kommen, wohl aber haben mehrere von ihnen auf einer Reihe 
von Ledereiubänden jener Zeit ihren Abdruck hinterlassen. Da 
diese Pressungen sämtlich ein fortlaufendes Muster aufweisen, 
so rühren sie von Rollenstempeln 5,7 her. 

Das früheste Beispiel einer solchen I, e d e r p r e s s u n g, 
welche Urs Graf ihren Ursprung zu verdanken hat, datiert etwa 
aus der Zeit um 1511 Taf. XXV. Fig. 4i. Sie befindet sich 
/.. B. auf einem Einband zum ^Vetus Testamentum omne* des 
Erasmus von Rotterdam, Basel, Andreas C.ralander. 1522 378 
(Univ. Bibl. Basel F. G. X*. 1). Ihre Länge beträgt 15 cm. 3:9 
die Breite 2 cm. Als Schmuck des Streifens ist ein lustiges 
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Motiv gewählt: Ein Satyr, der einer Nymphe nach- 
stellt. Unten stemmt der lüsterne Bursche sein rechtes Bocks- 
bein gegen den seitlichen Ausläufer einer Ranke, die sich in 
lässiger Windung nach oben streckt. Er kehrt dem Beschauer 
den Rücken zu, an dessen Ende das Schwänzlein mit dicker 
Quaste baumelt, faßt, den Kopf nach links gedreht, mit beiden 
Händen die Ranke an der Stelle, wo ein mehrteiliges Blatt aus 
ihr herauswächst, und gibt sich gewallige Mühe an ihr empor- 
zuklettern. Es will nicht gelingen. Der linke Fuli kann keinen 
Halt finden, er rutscht immer wieder aus. Derweil aber 
steht das Weiblein oben, nackt, wie Mutter Natur es geschaffen, 
in Vorderansicht auf einem nach unten sich biegenden blatte; 
es hält sich mit der Linken unten, mit der Rechten oben an 
der Ranke fest, wo ein drittes Blatt sich über seinem Kopfe 
wölbt, dessen langes Haar der Wind schüttelt, und scheint ihrem 
Verfolger ein Spottwort zuzurufen, lieber ihm endet die Ranke 
mit einer dicken Türkenbundblüte. 

Die Körper von Satyr und Nymphe zeigen eine recht ordent- 
liche, auf plastischen Ausdruck hinzielende Behandlung, wenn- 
gleich im einzelnen noch manches, wie die Beine des Satyrn 
und der Unterkörper der Frau, nicht ganz gelungen ist. Die 
Nymphe übertrifft an Weichheit des Körpers die Schildhalterin 
von Sololhurn auf dem Etterlintitel (1507: Taf. II) schon um 
ein Beträchtliches, läüt auch die weiblichen Figuren des Zürcher 
Kalenders von 1508 • Jfcu hinter sich und ähnelt am meisten dem 
nackten Weibe mit Barett auf der Dolchscheide von 1512 (Taf. 
XI. Fig. 1). Schon die Stellung ist fast die gleiche : auch wie die 
linke Hand bei beiden nach unten greift, wie die Haare in 
Ringellocken flattern, wie der Unterleib dick hervortritt und die 
Oberschenkel so hart an den Körper ansetzen: das alles weist 
auf dieselbe Künstlerhand. Die Blätter, vornehmlich das die 
Ranke umfassende unterste Blatt, haben auch mit dem Blatt- 
werk der Scheide manche Züge gemeinsam, obwohl ihre mattere 
Bewegung, mehr noch ihre lange, am Ansatz recht breite und 
nur langsam sich verschmälernde Form, eine etwas frühere 
Entstehung vermuten lassen. 

An die Puttenszenen auf Grafs Scheidengravierungen er- 
innert eine Lederpressung mit zwei b o g e n s c h i e ß e n- 
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den Putten (Taf. XXV. Fig. 5: vorkommend u. a. auf einem 
Einband zum «Enchiridion Militis Christiani» des Erasmus von 
Rotterdam, Basel, .loh. Proben, 1518. Univ. Hibl. Basel F. ü. 
VII. 09. — Länge 11,3 cm, 381 Breite 2 ein). Der eine, kraus- 
lockig und mit Flügeln auf dem Kücken, der andere mit an- 
liegenden Haaren und am weithin flatternden Gürtelband einen 
Dolch um die Hüften tragend, so eilen sie, jeder mit einem 
Bogen bewaffnet, durch die Luft, während allerorts die Sterne 
flimmern, und machen auf Enten und Eulen Jagd. Unten flattert 
eben eine Eule unter Geschrei nach rechts davon und eine 
Finte lliegt geängstigt in die Höhe. Ueber ihr steht, mit dem 
linken Fuße nach rechts ausschreitend, im Profil der Putto mit 
dem Dolche. Hoch über den Kopf hält er mit der Linken seinen 
Bogen; mit der Hechten spannt er die Sehne, auf welcher der 
Pfeil liegt, den er auf eine über ihm auf einem Aste sitzende 
Eule, welche, nach vorn blickend, mit den Flügeln schlägt, ent- 
senden will. Zu oberst wendet sich der zweite Putto nach vorn 
und schießt mit dem Bogen nach rechts herunter. Hinter seinem 
gebogenen linken Bein steigt eine Ente auf. Auf beiden Seiten 
wird der Bildstreifen durch eine dünne Perlschnur eingefaßt. 

Die Puttenkörper sind sehr gut modelliert und zeigen den 
Stilcharakter des Jahres 1513, so der obere, der mit seiner 
Beinhaltung, seiner Kopf- und Muskelbildung in dem Putto auf 
dem Barettzeichen von 1513 (Taf. XVI. Fig. 5), so der untere, 
der mit seiner Aufwärtsbewegung in dem zweitobersten Putto 
auf dem Schwertscheidenentwurf (Taf. XIV. Fig. 1) sein Ana- 
logen findet, während er mit dem Putto des Barettzeichens den 
am fliegenden Gürtelbande befestigten Dolch gemein hat. 182 Hin- 
gegen erweist sich die Bewegung unserer zwei Putten als noch 
lange nicht so ausgelassen, wie bei dem in gleicher Tätigkeit 
dargestellten Putto auf der mit Kandelaberwerk überzogenen 
Schwertscheide (Taf. XIV. Fig. 2). 

Im Gegensatz zu dieser Arbeit ist ein St. G e o r g in i t 
dem Drachen (Taf. XXV. F'ig. 0) noch ganz im Sinne der 
Gotik aufgefaßt i vorkommend z. B. auf einem Bande im Staats- 
archiv zu Basel, Klosterarchiv: Carthause C. Inhalt: 15./ 16. 
Jahrh. : Länge 12,8 cm, 333 Breite 1,7 cm). Eine unten abge- 
schnittene Laubranke schlängelt sich, links beginnend, in drei 

MAJOR. 'J 
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Windungen in die Höhe. An joder der zwei unleren Windungen 
entsprießt ihr ein Seitenzweig, der mit einer Frucht an der 
Spitze sich abwärts neigt. Am mittleren hat sich außerdem ein 
größeres Blatt gebildet, über welchem die zuletzt sich selbst 
nach unten ausbiegende Hanke einen Granatapfel erzeugt. Auf 
der obersten Krümmung der Ranke liegt der erlegte Drache, 
die Heine leblos von sieh gestreckt, auf dem Hucken: sein Kopf 
ist links emporgerichtet, der Schwanz auf der anderen Seile 
hinaufgeringelt. St. Georg steht, von vorn gesehen, als Sieger 
mit beiden Füßen auf dem Hauche des Fntiers. Fr trägt über 
dem Wams, dessen Aermel in ihrer ganzen Länge reihenweise 
«zerschnitten» und mehrfach gepufft sind, 384 einen Stückpanzer 
und über dem Unterleib geschobene Hauchreifen und Schöße. 
Auf dem Kopfe ein großes Barett mit langen Federn, umfaßt er 
mit der Rechten den Griff des am Gürtel herabhängenden 
Schwertes, welches gebogene Abwehrstangen hat. und umspannt 
mit der Linken hoch oben den Schaft der Kreuzesfahne, dessen 
unleres Ende er auf den Drachenleib gestellt hat. Anden Knieen 
sind die Beinlinge mit Rändern umschlungen. 

Der Heilige hat die von Graf häufig angewendete, schon 
öfters berührte Beinslellung mit vorgesetztem Standbein und 
nach der Seite zurückgestelltem Spielbein. Ilm nur einige Rei- 
spiele anzuführen, wir treffen sie ähnlich, nur von der Gegen- 
seite, an den Bannerträgern von Glarus und Solothum und an 
dem von hinten gesehenen Fannerträger von Hasel in der Ilolz- 
schnittfolge von 1521 (Iiis 290, 295, 291\ 385 Dem Fannerträger 
auf der Schwerlscheide mit den kämpfenden Schweizern und 
Landsknechten fTaf. X. Fig. 1) ist St. Georg in der übrigen 
Körperstellung verwandt. Am nächsten jedoch steht er dem Kid- 
genossen der Handzeichnung von 1 Ti 1 3 (Kstslg. Ras. F. 10. 13), 
dessen Heine ähnlich gestellt sind, der ebenso sich mit der Linken 
auf eine Stange stützt 3Srt und die Rechte am Sehwortgriff hält, 
und dessen Ha reit lange Federn zieren. Auch die Stilisierung 
der hübsch, noch etwas symmetrisch angelegten Hanke weist 
in die Zeil um 1513. 

Schnellere Windung der Hanke und wildere Bewegung der 
Blälter, wie sie das Jahr 151 l mit sich bringt, herrscht in einer 
Lederpressung mit Frau Venus 'Tal. XXV. Fig. 7: vor- 
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kommend z. B. auf einem Bande im Staatsarchiv zu Basel, St. 
Theodor A. — a° 1531; Länge 11,8 cm, 381 Breite 1,5 cm). 
Hechts unten hebt eine abgeschnittene gotische Laubranke an, 
steigt auf und wendet sich, nach Abgabe eines Nebenzweiges 
mit Granatapfel, erst nach links, dann nach rechts, jede Biegung 
mit einem seitlichen Zweige, an dem eine Frucht hängt, be- 
gleitend, und geht zuletzt in eine Kurve mit einem Granatapfel 
als Endfrucht über. Auf dieser Kurve sitzt, nach rechts gedreht, 
eine Taube und auf dein ihr geheiligten Vogel steht die Göttin, 
nackt, in Vorderansicht, hält den rechten Arm auf den Leib und 
läßt den linken mit ausgestrecktem Zeigefinger nach unten her- 
abhängen. Ein Geschmeide mit einem Kreuzlein unten umzieht 
ihren Hals. In Locken löst sich das Haar nach beiden Seiten 
und auf dem Scheitel prangt die goldene Zackenkrone. — Es 
ist nicht das erste Mal, daß uns dieses volle, üppige Weib mit 
dem angenehmen, rundlichen Gesichte begegnet. Wir sahen es 
auf mancher Goldschmiedearbeit, auf mancher Zeichnung : es ist 
nochmals Sibylla von Brunn, die Gattin des Künstlers. So wie 
hier, steht sie, den linken Arm nebst Zeigefinger gesenkt, das 
Körpergewicht auf das feststehende rechte Bein legend und das 
linke vom Knie ab seitwärts stellend, auf der Handzeichnung 
von 1514, wo sie eine Schnur in Händen hält (Taf. VII. Fig. 2; 
Kstslg. Bas. U. 10. 00), so als Göttin Ceres mit einer Zacken- 
krone auf dem Kopfe und Aepfeln im aufgeschürzten Bocke 
auf einer Zeichnung desselben Jahres (Taf. VII. Fig. 1 ; ibidem 
U. 10. 56). Die plastische Weichheit, in der sich der wohlpro- 
portionierte Körper unseren Blicken darbietet, ist staunenswert, 
die Behandlung des Pflanzlichen sehr gelungen, so daß der ein- 
stige Stempel sicher einer der besten war, welche aus des 
Meisters Werkstatt hervorgegangen sind. 

Die eigenartige Haltung der Arme, welche öfters bei Graf 
wiederkehrt und von der wir schon früher Gelegenheit hatten 
zu reden. SM tritt außer bei dieser Venus noch bei einer zweiten 
Lederpressung auf Taf. XXV. Fig. 8), welche nichts an- 
deres ist als eine gegenseitige Beplik der Holzschnitt- 
leiste mit der die Schlange haltenden Kva (1515). ,89 Sie 
mißt 10,8 cm in der Länge* 00 und 1,1 cm in der Breite. Aus vege- 
tabilischem Ornament wächst ein nach Kandelaberart mehrmals 
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gebauchte!- Säulenschaft, an dem sich die Buchstaben V und 
weiter oben M, V finden. Von den Voluten des korinlhisierenden 
Kapitells hängt beiderseits eine lange, schon oben bequastete 
und unten gleichfalls in eine Troddel auslaufende Schnur mit 
einigen daran angereihten Perlen herunter. Das Kapitell hat eine 
über Eck gestellte, viereckige, nach innen ausgeschweifte Platte, 
auf der die nackte weibliche Figur steht. Ihre an den Leib ge- 
legte Rechte hält eine erwürgte Schlange, die Linke ist in der 
oben angegebenen Art zu Hoden gerichtet. 

Die Arbeit erweckt Interesse, weniger wegen ihres künst- 
lerischen Wertes, denn der ist nur gering, da die Replik den 
Holzschnitt lange nicht erreicht, als wegen der technischen Aus- 
führung. Der ornamentierte Streifen ist nämlich nicht erhaben, 
sondern schwach vertieft gepreßt, Konturen und Schraden aber 
treten erhöht als Rippen aus dem Leder, dazu ist das Ganze 
vergoldet l vorkommend auf einer Kinbanddecke des «Enchiri- 
dion ini litis Christiani» von Erasmus von Rotterdam, Hasel, 
Joh. Proben, 1518. Univ. Hibl. Basel F. G. VII. 09). Die «Rolle», 
die nur um der längeren Erhaltung des Goldes willen für Tief- 
pressung eingerichtet gewesen zu sein scheint, trug demnach 
das Bild im Flachrelief auf ihrem .Mantel, und in dieses Relief 
waren die Konturen und Schraffen eingraviert. 
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SCHLUSS. 



n Urs Graf sind die guten und bösen Eigen- 
schaften des Schweizers damaliger Zeit 
vereinigt, und, was bedeutungsvoll wird, 
in ungewöhnlichem Maße. Liebe zur heimat- 
lichen Erde, u rehige, bodenständige Art 
und daneben der durch überschäumende 
Kraft erzeugte Hang zur Cngebundenheit, 
zu Fehde und Kampf, und sei's um frem- 
den Sold. Aus beiden Quellen strömt dem Meister seine Kraft. — 
Ein auch vor dem Derbsten nicht zurückschreckender Realismus 
zieht sich durch die lange Beihe seiner Bilder, die er mit kühnen, 
kräftigen Strichen auf das Papier wirft. Es sind meist nur wenige 
Striche, aber jeder ist überlegt und am Platze, und doch lassen 
alle Zeichnungen die Schnelligkeit der Ausführung erkennen. Ein 
ungewöhnliches Bewegungsmotiv, ein rascher Schritt, eine hastige 
Drehung, ein auffallendes Protil, das sind Gegenstände, die den 
Meister interessieren. Viel weniger kommt es ihm auf tiefe- 
ren, seelischen Ausdruck seiner Figuren an und, wenn er ein- 
mal versucht solchen hervorzubringen, so versagt er nur zu 
häutig. Er ist eben eine durch und durch sinnliche Natur, und 
diese Sinnlichkeit spiegelt sich in seinen Figuren wider. Seinen 
üppigen Frauengestalten sieht man es an, daß sie nur zum Ge- 
nuß gesehalfen sind, daß sie weiter nichts kennen, als des Le- 
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bens Freuden auskosten. Das Weib hat in seinem Leben eine 
große Rolle gespielt, und das Sprüchlein, welches er einmal 
einer seiner Männerfiguren in den Mund legt «lubitcr ich opfer 
dir, das du das wibli losest mir» S!M mag nur zu oft so oder 
ähnlieh aus seinem eigenen Munde erklungen sein. Wir be- 
sitzen noch ein gedrucktes Liebeslied von ihm, 3 ' * welches seine 
leidenschaftliche Natur gut charakterisiert. Ks lautet : 

fDin wer ich gern • aller stund. 
Min Friutlichs V wie lieb bist du / 
dem hertzen min / 
mocht es gesyn / 
das ich by dir / 
myn hoste zier / 

solt syn bis an den Juugsteu tag f 
dar vrab geb ich / waz ich vermag 
Min gwaltigx fuscrlin / 
lall mich alzit din büelyn syn. 

Allein min gcrtz™ J f das lydt groll schmerSO» | 

daß ich din nit vergessen kau f 

des wird ich dick 

mit venus strick / 

gebunden hart / 

zft aller ffart / 

so ich gedenck / hertz lieb an dich / 

ich wird gantz trieb wen ich dich sych | 

min gwaltigx fuserlyn 

Lali mich altzit dyn büelyn syn. 

Mit gantzem gwalt / hat mich din j,*stalt 

vmb geben gar / irloub mir für war / 

frintliches wyh / 

din edler lyb 

hat mich so gar 

yn lieb für war / 

gebracht in dechtuuli also vil 

Das ich din nit vergessen wil ; 

min gwaltigx fuserlyn / 

laß mich alzyt din büelyn syn. 

Trüwcn ich dir I du lallest mir / 
myn hertz nyt also sterben | 
Ihi helfst mir Ke / 
vll sölchem wee / 
dns es nit erat :w5 / 
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ou allen spätes i 

wurd rochen schier / hertz lieb an dier / 
er ließ uit nach / daß gloub du mir / 
min ^wahig-x fuserlyn , 
laß mich alzit din büelyn syn. 

Ewiy zft syn / wer mir kein pin { 
by dir hertz lieb / zft bliben / 
ach schönste min / 
min keiserin 
wer dir als mir ,' 
vff diser erd / 

so wurd ich bald / von dir gewert / 
kein yrftsor fiöid min hertz begert , 
min gwaltigx fuserlyn / 
laß mich alzit din büelyn syn. 

Vre Gi äff» 

Fehl! den Figuren Grafs der geistige Gehalt, so frappieren 
sie hingegen durch ihre Naturwuhrheit und ihre momentane Kr- 
fassung. Nie ist der Künstler um Typen verlegen: auf der Straße 
und auf dem Markte, in der Trinkstube und im eigenen Hause, 
auf dem Felde und im Kriegslager holt er sie sich. So wird 
der Meister zum Sittensehilderer. Haid läßt er uns ins Bürger- 
lehen blicken und führt uns ein Liebespaar, das Bildnis einer 
Kurtisane, Männer bei der Beratung oder beim Flötenspiel, einen 
Gaukler und Zauberer, eine Bader- oder Henkerszene vor, bald 
schildert er das Hauernleben in einem tanzenden Bauernpaare 
oder einem Rebmanne. Den Landsknecht stellt er ob seiner 
Putzsucht an den Pranger und geht mit einem Spottbild sogar 
dem Kutlenmann zu Leibe. Kr hat in seinem Febermut vor 
nichts Respekt, und selbst die Kirche ist ihm nicht mehr heilig. 
Maria sinkt zur Bürgersfrau herab, sein Christus ist nicht im- 
stande uns Ehrfurcht einzuflößen und die Heiligen, die bis da- 
hin als unantastbar gegolten halten, werden von ihm verhöhnt 
und als Karikaturen behandelt. Mit Vorliebe aber zieht er das 
Kriegsleben heran, und hier nun entfaltet sich des Meisters 
ganzes Können, da, wo es gilt einen Pannerträger, einen ins 
Feld ziehenden oder aus dem Kampfe kommenden Reisläufer, 
eine Marketenderin oder gar die blutige Feldschlaeht selbst uns 
vor Augen zubringen. Da ist er Sachverständiger, da ist er in 
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seinein Element. Auch Holbein und Manuel haben damals 
Schlachlenbilder gezeichnet. Ilolbein mehr von hoher Warte aus 
das .Schlachtgetümmel betrachtend und mit genialem Scharfblick 
es erfassend, Manuel selbst daran teil nehmend, aber doch, wie 
auch seine Verwendung als Gesandter erkennen läßt, mehr als 
Kavalier sich fühlend. Graf aber ist der Rohesten einer, dem 
ein frischer, fröhlicher Krieg über alles geht, der mit Wonne 
sich auf die feindliche Rotte stürzt und dessen Schwert im 
Schlachtenblute schwelgt. Und darum zeichnet er die Schlacht 
mit allen ihren Schrecken, ohne Beschönigung und mit uner- 
bittlicher, grauenhafter Wahrheit. 397 

Um wie viel anmutiger aber kann er uns fesseln, da, wo 
er sich als Landschafter kundgibt und uns in Gebirgs- und 
Seelandschaften mit alten Schlössern, Türmen und Krücken oder 
gar mit ganzen Stadtansichten die Schönheit seiner Heimat zeigt. 
Häufig ist die Landschaft nur Staffage, häufig aber auch um 
ihrer selbst willen da und dann stets reizend ausgeführt: be- 
merkenswert ist auch, daß er schon 1512 die Landschaft auf einer 
Initiale verwendet. S3>J Die Landschaftsmalerei, welche von den 
Schweizer Malern damals überhaupt stark gepflegt wurde, wäre 
sicher um ein Bedeutendes gefördert worden, wenn Graf nicht 
eben Goldschmied gewesen wäre, sondern eine malertechnische 
Ausbildung genossen hätte: daLi er dazu befähigt gewesen wäre, 
beweist ein jüngst aufgefundenes kleines Gemälde seiner Hand. 393 

So aber ist und bleibt Graf in erster Linie Goldschmied 
und Zeichner. Kin Haupterfordernis für einen Goldschmied jener 
Tage war die Kenntnis des Ornaments. Ks zog sich über Becher 
und Tafelaufsätze, schmückte Monstranzen und Reliquiare und 
gab den Dolchscheiden, Gürtelschlössern und Hingen erst ihren 
wirklichen Kunstwert. Graf beherrscht das Ornament wie selten 
einer, er weiß die Bandrolle und die Laubranke, jede ihrer Art 
und ihrem Charakter entsprechend zu behandeln und zu ver- 
werten und auch die übrigen Zierglieder geschmackvoll zu for- 
men. Das Kinkomponieren in den Raum, eine der wirbligsten 
Aufgaben für den ornamentalen Künstler, gelingt ihm mit Leich- 
tigkeit, er weiß auf seinen Initialen immer etwas Hübsches zu 
bringen und stellt auch in der heraldischen Komposition seinen 
Mann. Nur in der Kandelaberornameiitik, wie am-h weiterhin 
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in der ganzen Renaissancearchitektur befriedigt er uns weniger: 
es will ihm nicht gelingen das Ganze zu verarbeiten, den Re- 
naissancerahmen zu einem organischen Ganzen, wie Hans Hol- 
bein es tut, zu verbinden. Und doch hatte Graf weit mehr Ge- 
legenheit wie Holbein, die Renaissance aus eigener Anschauung 
kennen zu lernen. Wie oft ging er nicht über die Alpen ins 
sonnenfrohe Italien, wie hätte er da an Gebäuden und Bild- 
werken Studien machen können! Nicht immer gab es ja Märsche 
und Kämpfe, denn oft genug lagen die Heere untätig in dieser 
oder jener Stadt. Aber wir merken nichts von einem solchen 
Studium. Graf war eben im Grunde immer noch Gotiker und 
wandte die Renaissanceformen nur an, um dem Zeitgeschmack 
Rechnung zu tragen, um etwas Neues, etwas Fremdes bringen 
zu können. Ks ging ihm darin genau so wie Dürer, der auch 
nicht zum vollständigen Abstreifen der Gotik kommt und auch 
nicht kommen will. Sagt dieser doch selbst in seiner «Unter- 
weisung der Messung» (1525): «So ich aber ytzo für nym ein 
seülen oder zwo leren zu machen / für die jungen gesellen / 
sich darynn zü vben / so bedenck ich der deutschen gemüt / 
dann gewonlich alle die etwas newes bauwen wöllen / wollen 
auch geren ein newe fatzon dar zu haben / die for nye gesehen 
wer. Darumb will ich etwas anders machen darauß nein ein 
ytlicher was im gefall • vnd mach nach seinem willen.» Ks folgt hier- 
nach eine Beschreibung von verschiedenen Säulen, worauf Dürer 
fortfährt: «Disc ding setz ich nit darumb / daher das man sie 
also muß machen / sunder daz etwas darauß genuinen / vnd 
ein ytlicher vermant mag werden / was weyters vnd fremdes 
zu finden / dann in den teylen ist nit ein ding allein gut > sun- 
der vil ding sind gut / wer sie weyß zü machen ' darumb muß 
man darnach suchen / wie dann der hoch berumbt Vitruuius 
vnd ander gesucht haben / vnd gut ding gefunden / aber dar- 
mit ist nit aufgehaben / das nit anders / das auch gut sey ge- 
funden mug werden / vnd sunderlich in den dingen ' die nit 
bewissen mügen weiden / daz sie aufs best gemacht sind.' 

Dürer und Urs Gral, beide verwenden, jeder nach seiner 
Art, die Renaissancearchitektur: in ihren Geist aber einzudringen 
versucht keiner von ihnen. Aber doch bleibt darum Grafs Ver- 
dienst ungeschmälert: Kr bringt 1510 die Renaissance in den 
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Basler Buchdruck, nimmt 1511 «las Renaissanceportal auf, um 
es im Buchdruck und auf dem Scheibenriß einzuführen, und 
setzt 1513 den Futto auf die Initialen. Diesem räumt er in der 
Folgezeit eine bevorzugte Stellung unter seinen Gebilden ein. 
Es geschieht nicht nur, weil der Putto eine in der Renaissance 
besonders beliebte Figur ist, sondern weil dieses ungezogene, 
unfügsame Kerlcheu so ganz seinem eigenen Naturell entspricht. 
Kr verfehlt darum ja nicht, ihn so ausgelassen, boshaft und 
widerborstig darzustellen, als er selbst zu allen Zeiten war. — 

Wie die meisten Renaissanceküustler, so ist auch Urs Graf 
vielseitig tätig gewesen. Seinen Einfluß hat darum nicht nur 
die Basler Goldschmied- und Stempelschneidekunst, sondern 
auch der Buchdruck, nicht nur die Glasmalerei, Malerei und 
Zeichenkunst, sondern auch die Kupferstech kunsl, die er geho- 
ben hat, und die Radierkunst verspürt, welche er 1513 in Basel 
und damit überhaupt in der Schweiz einführte. 

So steht er da als ein l'ebergangsmeister, auf der Grenz- 
scheide zwischen Gotik und Renaissance, und vermittelt in 
glücklicher Weise zwischen der sehongauerisch - dürerischen 
Schule und dem Größeren, welchem er in Basel den Weg ebnet, 
Hans Holbein. 
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INITIALEN VON URS (IRAK. *°° 
I. Initialen für die Offl/.in des Adam Fetri zu Basel. 

I. Typus 1512: Gotische Initiale |h. 0,015: In*. 0,033]. — D 
(bärtiger Mann mit kurzem l'ilgermantel und 
l'ilgerhut, Leberziehstrümpfe an den Füßen, 
die Linke auf den Pilgerstab gestützt, in der 
Rechten den Rosenkranz haltend, nach rechts 
schreitend, in einer Landschaft mit Räumen 
und Turm ) in * Christenlü h bilgerschalTt zum 
ewigen vatterland», 1512. l "' 

IL Typus 1512: Gotische Initialen [Ii, 0,028: br. 0,025J. — A 
(zweiteilige got. Lauhranke mit Türkenbund ; 
oben ein Engelsköpfehen \ G (got. Laubranke, 
nach unten fallend, mit Nelke : 2 got. Zwickel- 
blätter}. I) ibreiter Granatapfel mit got. Laub, 
nach unten fallend: 3 got. Zwickelblätter', G 
got. Laubrankt' mit Türkenbund : 3 got. Zwickel- 
blätteri, II (über und unter dem Horizonlalslrich 
je ein Granatapfel mit 2 Blättern: auf den 
beiden Seiten je eine Renaissanceranke), M 
(2 durch den Mittelstrieh getrennte got. Laub- 
ranken mit Nelken : oben 2 got. Zwiekelblätter), 
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N iin der Mitte (iünue got. Ranke, links und 
rechts je eine Renaiss. Ranke I, 0 (got. Laub- 
ranke mit Nelke ; 4 got. Zwickelblätter), S (mit 
ausgezaddeltem Mittelstück : 2 got. Laubranken 
mit Nelken), V (2 sich vereinigende got. Laub- 
ranken, die zu oberst eine Blume tragen,. — 

A, C, 0, S in «l'etri Lombardi sen- 

tentiarum textus». 1513. ü, G, M, N, V in 
«Christenlich bilgorschalTt zum ewigen vatter- 

land-, 1512. II in «Di vi Ambrosii 

omnia opera», 151(5. 

Typus 1513: Lateinische Initiale jh. 0,014: br. 0,033]. — A 
(2 hübsch geschlungene, dünne, zweiteilige got. 
Laubranken mit Granatapfel; in «Petri Lom- 
bardi sententiarum textus», 1513. 

Typus 1516: Gotische Initialen [h. 0,035; br. 0,035], eines 
der besten Alphabete Grafs. — A (schöner 
Engelskopf: Fig. h, B (drachenartiges Unge- 
heuer mit Schelle am Hals, nach rechts: auf 
der Seite Renaiss. Gelaße und -blätler), D" 
fRenaiss. (iefäß mit herabhängenden Perl- 
sehnüren und Blattwerk oben : links und rechts 
schmale, in der Mitte umschnürte Renaiss. 
Ranken . I) s (ähnlich dem vorigen ; Renaiss. 
Gelaß mit Kuß aus Blattwerk und ebensolchem 
Aufsatz, an dem 3 Kugeln hängen; 2 Blumen 
als Zwickelf'üllungetü, D 3 :Renaiss. Blattwerk 
mit 2 herabhängenden Ouasten : links in der 
Mitte umschnürte Renaiss. Ranken, rechts 
Stengel mit Türkenbund), E Renaiss. Laub- 
werk, in der Mitte umschnürt ; links Renaiss. 
Gefäß mit herabhängender IVrlsehnur), F' 
(Schwan, nach links schreitend, auf der linken 
Seite eine Ranke j. 10 * V- -Pulto, nach links tan- 
zend : der Buchstabe unten in eine Ranke aus- 
laufend : Ranke auf der linken Seite wie beim 
vorhergehenden, G 'Butlo mit langen Flügeln, 
nach rechts schreitend, wo die Hälfte einer 
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herald. Lilie erscheint'', I (links und rechts je 
eine stark bewegte got. Laubranke mit fein 
gebildeter Nelke: Fig. 9). sehr dekorativ, M 
(in der Mitte ein auf breitem Granatapfel 
stehendes Kenaiss. Gefäß, von dem aus nach 
beiden Seiten Renaiss. Ranken ausgehen, welche 
in den 2 oberen Zwickeln Granatäpfel tragen), 
sehr schöne Initiale, auch dadurch bemerkens- 
wert, daß sie nicht, wie die übrigen, auf 
schwarzem Grunde weiß ausgespart ist, son- 
dern in der eigentlichen Holzschnittmanier mit 
schwarzen Linien auf weißem Grunde erscheint, 
N (in der Mitte eine auf- und eine abwärts 
gerichtete gol. Laubranke mit Nelke; auf den 
Seiten je 2 verschlungene Renaiss. Ranken), 
0 Renaiss. Laubwerk, in der Mitte umschnürt, 
auf einer Schale stehend : auf beiden Seiten 
Renaiss. Rankem, S (mit vegetabilischen Formen 
am Mittelschaft : Renaiss. Laubranken», V 1 (2 
mit den Schwänzen zusammengebundene Del- 
phine, die Köpfe nach unten gerichtet : an der 
Schnürstelle Renaiss. Laubwerk; Fig. 0), V 2 
(in der Mitte ein Renaiss. Gefäß, auf den Seiten 
je ein nach unten sich ausleerendes Füllhorn), 
W got. und Renaiss. Laubwerk), Z (mit in got. 
Laubwerk sich auflösendem Mittelschaft). — 
A in «Repertorium llorigerum in tripertitum 

opus beati Ambrosii », 1510. U, D*, 

F s , G, I, 0, V*, W in «Enchiridion oder hand- 
büehlin eins Christenlichen vnd Ritterlichen 

lebens », deutsche Uebersetzung der 

lat. Ausgabe des Erasmus von Rotterdam, 1520. 
D 1 , D* in «Ußlegung dütsch des Vatter vnser 
für die einteiligen Ieyen» von M. Luther, 1519. 
E in *Ein gute trostliche Predig von der wir- 
digen bereit ung zu dem hochwirdigen Sacra- 
ment> von M. Luther, 1519. M in «Der Zehen 
gebot ein nützliche erklerung» von M. Luther, 
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1520. N in * liivi Ambrosii nmnia 

opera«, 1510. 8 in «Krklerung etlicher arlikel* 
von M. Luther, 1519. V 1 in «Das Paternoster 
für die Kinder» von M. Luther. 1519. Z in 
«Kin predig von dem geliehen stand, von M. 
Luther, 1519. 

Typus 1519: Ciotische Initialen [h. 0,020: br. 0,028]. — A 
(2 unten zusammengebundene got. Laubranken, 
die sich nach links und rechts teilen : in ihrer 
Mitte eine Winne oder Frucht'. D (Renaiss. 
(lelütt mit Renaiss. Rlätlern oben : auf den 
beiden Seiten je ein halbes Akanthusblatt \ K 
(Renaiss. Feuerbeckeu hinter dem Ruchstaben : 
rechts Renaiss. (iefali, auf 3 Renaiss. Rlätlern 
stehend, mit 2 herabhängenden Perlsehnüren , 
0 (Renaiss. (Maß mit 2 hängenden Schnüren, 
an deren Enden je eine Kugel, und mit 2 Vo- 
luten als Fuß). V (in der Mitte ein herab- 
hängendes Akanthusblatt : links herabhängende 
got. Laubranke mit Türkenbund, rechts eben- 
solche mit Nelke l — 

A, I), V in -Knchiridion oder handbüchlin 
eins Chrislculieheu vnd Ritterlichen lebens^, 
1520. K, () in -Das Paternoster für die Kindel » 
von M. Luther. 1519. 

II. Initialen für die Offizin des Johannes Proben zu Basel. 

1. Typus 1 5 1 : J : Griechische Initialen [h. 0,031: br. 0,034]. — 
A fgot. in der Milte unten beginnende, in 2 
Aeste sich teilende Laubranke, deren jeder 
oben links und rechts eine nelkenartige Rlumc 
trägt). A (ähnlich dem vorigen, nur links mit 
Türkenbund*, H i dünne, stark sich verästelnde 
got. Laubranke mit Hotten Schwingungen), 2(2 
ähnliehe dünne got. Laubranken, die noch 
wildere Versehlingungen bilden, besonders auch 
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um den Buchstaben .«selbst , T 'ähnlich dein 
vorigen, mit Granatapfel). — 

A in «Plutnrchi Chaeronei de Cupiditate di- 
vitiuruiu», 1514. A, H, £, T in «Erasnii Rote- 

rodami Adugioruni Chiliades tres», 

1513. 

II. Typus 1513: Lateinische Initialen [h. 0,035 : br. 0,035 1, eines 

der schönsten Alphabete Grafs. — (1 (Putto 
nach links springend, um eine Blume zu 
pflücken : zwischen seinen Füßen aus dem 
Hoden herauswachsend eine zweiteilige got. 
Laubranke mit 2 nelkenartigen Blumen), D 
(Delphin, den Kopf nach unten gerichtet, mit 
4 bewegten, stilisierten Flossen und einem Kamm 
auf dem geringelten Schwänze), E und H im 
linken Obereck beginnende, kräftig geschwungene 
got. Laubranke mit Nelke), I (der Buchstabe 
beidseitig von je einem geflügelten Putto ge- 
halten, dessen äußere Hand auf ihn deutet : 
Fig. 10), L (geflügelter Putto, nach links ge- 
dreht, in römischer Küstung, mit Dolch am 
Gürtel, den Buchstaben haltend), N (hübsche 
got. Laubranke mit Granatapfel; auf den Seilen 
Astragalimitation i, P (Delphin, den nach oben 
gerichteten Kopf in der Schleife des Buch- 
stabens. — 

C, D, N, P in «Paulus Cortesius, In senten- 
tias', 1513. K in «Lodovici Caelii Rhodigini 
Lectionum antiquarum libri XVI ^, 1517. II in 
«Plularchi Chaeronei de Cupiditate divitiarunv». 
1514. 1 in «Plularchi Chaeronei de Philosopbia 
disputa.», 1514. L in «Novum Instrumentum 
omne* von Erasmus von Rotterdam, 1510. 

III. Typus 1513: Lateinische Initialen |h. 0,021: br. 0,021]. — 

C (Renaiss. Gefäß mit herauslodernden Flammen : 
links zwickelfiillende Blätlcheni, H (über und 
unter dem Mittelslrich je ein Granatapfel : auf 
den Seiten kleine Linearornamente). I 1 'zu 



beiden Seiten des Buchstabens je ein Delphin, 
aufrecht, mit breiter Schwanzflosse, der eine 
den andern anblickend , I s (zu beiden Seiten 
des Buchstabens je ein Akanthusblatt, beide 
gegeneinander geneigt), L got. Laubranke mit 
nelkeuartiger Blume. M (Uenaiss. Gefäß mit 
Fuß; oben got. Zwickelblatt; auf den Seiten 
Uenaiss. Banken . T 1 (Delphine wie beim I 1 , 
nur hier mit dünnen, stark geringelten Schwän- 
zen), T- links und rechts je ein nach außen 
ausladendes Akanthusblatt . — 

C. L. T 1 , T 2 in <Xovum Instrumentum nnine. 
von Erasmus von Rotterdam. 151(>. H, I ', i ä , 
M in ^Paulus Cortesius. In sententias, 1513. 
Typus 1517: Lateinische Initialen [h. <M)>1 : br. 0,02i] mit 
«pierschraffiertem (irund/. 403 Schönstes Alpha- 
bet des Lrs (iraf. — A 1 i3 Putten, von denen 
der mittlere den Kopf durch den oberen Teil 
des Buchslabens hindurchsteckt, während die 
beiden anderen links und rechts hervorschauen: 
Fig. 13 i, A s rechts stehender, geflügelter Putto, 
den Buchstaben haltend : links ein zweiter 
Putto in Hinteransicht !, C 1 (posaunenblasender, 
geflügelter Putto, der sich auf das linke Knie 
niedergelassen hat , C* <2 sich am Boden bal- 
gende Putten, deren vorderster mit den Füßen 
strampelt : 4 got. Zwickelblätter . C s (nackter 
Mann auf einem Kinhorn nach rechts reitend, 
in der rechten Hand eine Lanze , D 1 '2 Putten, 
ein Renaiss. (ielalJ haltend i, D 4 ('Halbfigur einer 
na< h rechts gewendeten Frau, welche, die Ca- 
lotte auf dem Kopfe, die entblößte Brust reich 
mit Ketten geschmückt, mit der linken Hand 
den Buchstaben faßt und in der rechten einen 
Becher hält, den sie einem ebenfalls in halber 
Figur dargestellten, bärtigen Manne darreicht; 
Fig. 11), reizendes Stückchen, K* (Heiter, nach 
rechts gewendet, dem ein barettgeschmückter 
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Knappeden Steigbügel hält), E- i Fischweibchen), 
E s (2 einen Roßstirnschild haltende Putten), 
E* (geflügelter Putto, auf allen Vieren nach 
rechts kriechend), F 1 (2 Putten im Gespräch 
miteinander, der rechte ein Schwert in der 
erhobenen Linken!, F 2 Putto in eiserner Rüs- 
tung, am linken Arm den Rundschild, in der 
erhobenen Rechten die Lanze, nach rechts 
stürmend : hinter ihm ein erlegter Feind), G 
(2 Putten, deren einer, nach rechts gewendet, 
am Roden sitzt, während der andere auf den 
Ruchstaben steigt), H geflügelter Putto, nach 
links eilend, mit dem rechten Arm den einen 
Schaft des Ruchslabens umfassend, mit der 
linken Hand den anderen haltend, nach vorn 
blickend*, l l (2 Putten, der eine links mildem 
rechten Rein stark ausschreitend, den rechten 
Ann gesenkt, mit dem linken Arm sich an dem 
Ruchstaben haltend, der andere rechts auf- 
rechtstehend und mit der rechten Hand den 
Ruchstaben fassend), l s (Putto, der sich auf 
das rechte Knie niedergelassen hat, sich mit der 
Rechten auf den Roden stützend und mit der 
Linken den Ruchstaben haltend», I s (2 über- 
einander purzelnde Putten, die Köpfe auf der 
rechten Seite), L l (2 sitzende, sich umschlungen 
haltende Putten), L* (geflügelter Putto, auf 
einem nach rechts auf allen Vieren kriechen- 
den Putto reitend), M (mit von geschlungenem 
Rlattwerk umsponnenen Schäften ), 0' (2 inner- 
halb des Rundes, das allein (^uersehraffen zeigt, 
sich balgende Putten ; 4 got. Zwickelblätter ), ()- 
(ein Putto, auf das rechte Knie niedergelassen, 
einen am Roden liegenden Gefährten betrauernd i, 
P' (3 nackte bärtige Männer, der mittlere durch 
die Schleife des Ruchstabens schauend, den er 
mit dem rechten Arm umfaßt Jiat. mit dem 
linken Fuße stark nach rechts ausschreitend: 

MAJOR. IO 
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der rechte Mann, stehend, in ganzer Figur: 
vom linken nur Kopf und Hein sichtbar), P s 
' Hund, zum Schlafen zusammengerollt liegend; 404 
hinter ihm ein zweiter, der ihm in den Rücken 
zu beißen scheint :, P 3 (Putto, sitzend, die Beine 
nach rechts gewendet, den rechten Arm auf 
den Hoden stützend, den Kopf auf den linken 
Ann gelegt, welcher auf der Schleife des Buch- 
stabens ruht», P 4 (= M), (V (nackter bärtiger 
Mann, im Buchstaben selbst sitzend, nach links 
gedreht: hinter ihm eine liegende Gestalte Q a 
(Liebespaar, sich lest umschlungen haltend und 
sich küssend, der rechts auf einem Schemel sit- 
zende Mann mit Barett, die Frau links mit Haube 
auf dem Kopfe), am Boden sitzender Mann, 
mit dem rechten Arm den Kopf stützend und 
die Füße nach rechts gestreckt; hinter ihm ein 
Mörder, soeben im BegrilT, ihm ein langes 
Dolchmesser in die Brust zu stoßen), S' (bär- 
tiger nackter Mann mit hoher, spitzzulaufender 
Mütze, auf das rechte Knie sieh niederlassend 
und den Buchstaben mit beiden Armen haltend, 
in baumbewachsener Landschaft ), S 1 (dicker 
Putto, knieend, nach links gewendet, den Buch- 
staben mit dein linken Arm umfassend : links 
von ihm ein kleinerer knieender Putto), V (Ere- 
mit mit spitzer Mütze, die Arme über der Brust 
betend gekreuzt, vor einem Bildstock knieend, 
in einer Landschall, in der hinten ein zackiger 
Berg und eine Kapelle erscheint , V - = M). — 
C\ C s , 1)', F 2 , L', L-, 0\ O 4 , P*, S*, 
V 1 in Annotationcs in Novurn Testamentum> 
von Erasmus von Rotterdam. 1519; alle übrigen 
Initialen in Lodovici Caelii Bhodigini Lectio- 
mim antiipianun libri NVL, 1517. * ua 
I. Typus irili): Lateinische Initialen [h. 0,03: br. 0,03 1. ■— A 
Fiscliweibehen mit vegetabilisch auslaufendem 
Schwanz . B g.»l. abgcschnillcne Laubranke. 
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zweiteilig, mit Blumen an den Enden), C (ge- 
flügelter Putto, am Boden sitzend, von vorn 
gesehen, mit auseinandergehaltenen Beinen), I) 
(Putto, umgekehrt auf einem Delphin sitzend, 
mit eingelegter Lanze), E (geflügelter Putto, 
nach links hüpfend, mit Spinnrocken in der 
Rechten), B {2 durch den Mittelstrich des Buch- 
stabens getrennte Engelsköpfe, von denen der 
obere verkehrt erscheint), I (links und rechts 
je ein an den Buchstaben sich anlehnender 
Putto mit vegetabilisch gebildeten Armen und 
ebensolcher Kopfbedeckung), M (geflügelter 
Putto, in römischer Rüstung, an der rechten 
Seite den Dolch, nach rechts hüpfend), N (ge- 
flügelter Putto, der sich auf das linke Knie 
niedergelassen hat, mit den Händen den rechten 
Schaft des Buchstabens haltend, nach vorn 
blickendj, 0 (Fischweibchen, geflügelt, in Del- 
phine endigend), P (schön geschlungene Band- 
rolle: Fig. 14), S (gol. Laubranke mit hübsch 
geschwungenen Blättern und großer Frucht im 
linken Obereck). — 

A, B, C, D, E, H, I, N nach den bei G. 
Schneeli und P. Heitz, 'Initialen von Hans 
Holbein», (Straßburg, 190U) unter Nr. V ge- 
brachten Abbildungen, 40C 1519. M, 0, S in 

«N'ovum Testamentum omne tertio 

recognitum» von Erasmus von Rotterdam, \o22. 
P in «Paraphrase* in Epistolas Pauli, ad Timo- 

theum * von Erasmus von Rotterdam, 

1520. 

II. Typus 1519: Große lateinische Initialen. — A (oben aulge- 
hängtes Feston, unten Putto ausgestreckt auf 
dem Rücken liegend, die Beine nach hinten, 
den Kopf nach vorn gerichtet, in der Rechten 
eine vom Feston herabhängende Perlschnur 
haltend), B (geflügelter Putto, an der rechten 
Hüfte einen am Gürtel befestigten Dolch tragend, 
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mit beiden Händen den Buchstaben haltend, 
nach vorn gewendet ; rechts ein zweiter Putto, 
auf einem Steckenpferd reitend, mit der Linken 
auf den Buchstaben sich stützend , P (geflügelter 
Putto, auf einem nach links auf allen Vieren 
kriechenden Putto reitend und auf einer halb 
vegetabilischen Posaune blasend. — 

A, B und P nach den bei G. Schneeli und 
P. Heitz, «Initialen von Hans Holbein», (Straß- 
burg, 19<)0) unter Nr. II auf Tat'. III und IV 
gebrachten Abbildungen, 1510. 407 
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1 Publiziert im V. Bande dos «Concilium Basilionsc». Basel. 1!K)4. 

2 So befand sich /.. B. nebe» anderen Baslern auch der Goldschmied 
Kaspar Angclrot am Sonntag vor Kaiser-Heinrichstag 1515 auf dev Straß- 
burger Messe (St. Arch Bas. Gcrichtsarch. D. 22. Kundschaften«. 

s Anz. f. schwz. Alt. Kde. lS'.Ki. png. 2tU. — Diese Monstranz exis- 
tiert nicht mehr. 

•» St. Arch. Bas. Gcrichtsarch. A. 50. Urteilsbuch. — Turniduneisch 
ist jedenfalls identisch mit dem heutigen t'ourtemaichc (Kt. Bern. Amts- 
bezirk Pruntrut). Indessen besitzt die dortige Kirche, wie mir mitgeteilt 
wurde, überhaupt keine alten Kircheiigeraitc mehr. 

* Diese befindet sich noch heute im Kireheuschatz zu Sächseln (vgl. 
Arnold Xiischclcr. «Die Gotteshäuser der Schweiz», Bistum Konstanz, Ar- 
chidiakonat Aargau : V. Abteilung, pag. IS). 

6 St Arch. Bas. Missiven 20, pag. 32 - Die angestellten Nach- 
forschungen über das Schicksal des Kreuzes verliefen leider rcsultatlos. 

7 Vgl. über diese den Aufsatz Jakob Burrkhardts im «Basler Taschen- 
buch» von IHtU. 

M Zürich: St. Arch. Bas. Ratsbücher X. 2. Todbuch, pag. .'52. — Gla- 
rus : ibid. Gcrichtsarch. D. 20. Kundschaften, pag. 17"». — Wallis: ibid. 
Gerichtsarch. A. 50. Urteilsbuch. 1509 Donn. nach Martini. — Lindau: 
ibid. Urfehdenbuch II. pag 295. — Kirchheim: ibid. Beschreibbüchl. K. 7, 
pag. 301. — Sachseu: ibid. Gerichtsarch. D. 22. Kundschaften. 1517 Dienst, 
nach Oculi. — Schlesien : ibid. Gerichtsarch. 0. 9. Fried und Frevel, pag. 
110. — Ungarn: ibid. Gerichtsarch. D. 24. Kundschaften. 152.") Antonius 
tag, Donn. nach Valentin. — Venedig: ibid. Ratsbücher O. 3. Urfehden 
buch, pag. 141. 

9 = Ursus Graf, das geduldige Schaf. — Die Worte stehen unter 
einer Handzeichnung Kstslg. Bas. U. 10. 3.")); Taf. XVIII, vgl. pag. 102. 

10 Die Schreibweise «Graf», die sich allmählich eingebürgert hat, hat 
dieselbe Berechtigung wie «Graff», denn, wahrend in den urkundlichen 
Einträgen beide Schreibarten nebeneinander figurieren, schreibt sich der 
Künstler selbst, da, wo er mit dem vollen Namen zeichnet, fast immer 
«Graf», so auf dem Scheibenfragment im Schweiz. Landesmuseum zu Zürich, 
auf den Blättern der Kstslg. Bas. U. 1. 60, U. 10. 34. U. 10. 121, His 8, 
und nur selten «Graff», so auf dem Blatte Ü. 10. 35 der Kstslg. Bas. und 
auf einem Goldschmiedwerke (siehe pag. 123). — «Durs» und «Turs» ist 
aus dem zusammengezogenen «Sant Urs» entstanden. 
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11 Dieser lebte bis um 1.V27 — 1">30 (Zettcr-Collin im Anz. f. schwz. 
Alt. Kde. 11K)1. pag. 28{>). 

11 Der Goldschmiedlehrknabe lernte im allgemeinen vier Jahre, vom 
14. bis zum 18. Lebensjahre; hierauf trat er als Geselle die Wanderschaft 

an. 

18 MM -war zu Basel bei Johann Bergmann von Olpe das mit größ- 
tem Beifall aufgenommene «Narrenschiflf» des Sebastian Brant gedruckt 
worden, dessen Seitenleisten der junge Urs besonders studiert haben dürfte 
(vgl. pag. IVA), wenn nicht sein Lehrmeister selbst in nächster Beziehung 
zu dem Zeichner dieser Leisten gestanden hat. 

14 «Der text des passions oder lydens Christi auß den vier ewange- 
listcn zusammen vn cyn svnn bracht mitt schönen tiguren» His 1 — 25t. 

>* P. Kristeller. «Straßburgcr Bücherillustration», Leipzig, 1888, pag. 

120. 

16 Der hübsch wirkende See mit Schwänen, der dort in den Hinter- 
grund fuhrt, ist zudem noch von Urs Graf weggelassen worden. — Abge- 
bildet bei Kristeller, «Straliburgcr Bücherillustration». Abb. Mi. 

17 Bartsch, «Le peintre graveur», Nr. 14. 

18 Vgl. das Nähere hierüber bei B Hacndckc, «Die schweizerische 
Malerei im Hi. Jahrhundert», Aarau, 18;>3, pag. 15 — 17. 

»» «Straßburger Biichcrillustration», pag. 12, 39. 
50 Vgl. Muther I, pag. 210. 

21 «Puhl. Virgilii M. opera cum quinque commentariis expolitissimis- 
que figuris per Seb. Brant. Argentorati op. Jonü. Grieninger 1Ö02.» 

28 Auch eine genaue Kopie ans dem genannten Werke läßt sich nach- 
weisen. So hat Urs Graf aus dem Holzschnitt mit dem Zweikampf von 
Dares und Entelins die ganze Figur des ASTANT herausgenommen und 
vergrößert in seinen Holzschnitt «Sieben Bürger und ein Soldat im Ge- 
spräch auf einem Platze» (His 275; abgebildet im «Archiv für die zeich- 
nend. Künste», XI. Bd. pag. 5KJ) hineingesetzt; das Spruchband über dem 
Kopfe des Vorbildes hat er dabei in eine kühne Straußenfeder verwandelt. 

*' His hat Urs Graf den Ettcrlintitcl noch nicht zugewiesen. Aber 
schon J.Zcmp wies bei Betrachtung des Etterlintitcls («Die schweizerischen 
ßilderchroniken», Zürich, 1S'.»7, pag. 8!») auf die nahe Verwandtschaft des- 
selben mit den Wappen im «Pancgyricus in laudatissimum Helvetiorum 
fttdus» des Henricus Glareanus hin' (Hasel. Ad. Petri l.">15; His ."$01; Fig. 
10, 12. l'i. 18). P. Ganz nahm dann kürzlich in seinem Aufsatz über Urs 
Graf im Schweizerischen Künstlcrlexikon den Ettcrlintitcl sowie drei wei- 
tere Holzschnitte der Ktterlinchronik als Grafsche Arbeiten in Anspruch. 

** Ucber diesen liest mau im Zürcher Bürgerbuch : «Licnhard Trybly 
von Wytzlishusen der goldschmid r. in civein et jur. mentag nach Martini 
14!M, dedit 10 fl.» (Bb. p. 234 a; P. Schweizer. «Zur Geschichte des Kunst- 
handwerkes in Zürich» im Anz. f. schwz. Alt. Kde. 188"». pag. 1 Iii ff.) 

« Graf berichtet acht Jahre später in einer Zeugenaussage zu Basel 
über diese Episode folgendes: 

«Mittwochs vor Jo bapi° Ist diser Zug geuaßt durch bartholome 
holderer, den geswornen hotten von Lutzern, als anwalt Bartholome 
des buchscnschmid6, zu Lutzern, wider Licnharten triblin den gold- 
smid zu Lutzernn [»Lutzeinn» jedenfalls fälschlich geschrieben statt 
«Zürich<>: offenbar liegt Verwechslung vor mit dem kurz vorher zweimal 
genannten Luzern]. — Vrs graf, der goldschmid. Sagt bi harumb getanem 
eyd. das er. vor vm Jaren vngeuarüch, bi meister Licn triblin, dem 
gold schmid Zürich gedient hab. da sye er uf ein Zyt, In peter 
sniders Hus Zürich gewesen, da dannen widerumb In sins meisters 
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hus yangen, licitc Im sins meisters son, ein deiner knab gesagt 
gesagt [sie] min vatcr liat dem hedinger ein fvn stukli getan, fragte 
er der zug was, sagte der knab. es ist ein Schüler mit einem brief 
zu ininem vater komen In fragende ob er der hedinger weri bete 
sin rater gesagt Ja, den brief vom 6chüler enpfangen, nfgethan 
vnnd verießen, Deshalb sin Vater, vnd der hedinger. an ein andern 
komen weren. vnd ein andern geslngcn hetten, vnd By disen dingen 
sye Nun discr zug nit geweisen, Im gar Nützit daruon zewußen. 
dann souil. als Im Lienhartcn triblins sins meisters son gesagt hetti, 
Nun dem selben nach, hab er der zug, mit meister Lion[Aarte/i] 
sinem meister geredt. Lieber meister. uwer son hat mir gesagt. Ir 
haben dem hedinger ein brief ufprochen, solt Ich Nun darumb kunt- 
schaft müßen geben, so sind Ir mir so Lieb das L*h mich des gern 
vberheben weit, darumb so geben Mir vrlob. so wurd Ich kuntschaft 
zesagen vertragen, vf sollich Red. hab In sin meister In ein Camer 
heimlich gnonien, vnd zu Im weynend vnd Clagend gesagt, min 
bub sinen son meyuend. Ist ein kind, vnd weyßt nüt vom brief. vnd 
Ich bin vnschuldig Ich pit Dich plyb hie, vnd wurst du vmb kunt- 
schaft cruordert, so sag, du wußest nüt fom brief Darumb wil Ich 
dir ein Samct warnest schenken vnd sollichs für dich bychten vnd 
bftßen. Do sprech diser zng. das verpict mir got, so es daran komen. 
wurd Ich die Warhcit sagen müßen, Also sye er von meister Lien- 
hartcn gescheyden von Zürich vs der Siat In willen zo wandlen 
gezogen, bis gen Altstetten kumen, vnd hab Inn ein pott widerumb 
hinder sich gen Zürich zegand gereicht. Da hab er vor offnem Bat 
kuntschaft Ingegcnwurtikcit beider parthyen, des hedingers vnd sins 
meisters gesagt ob er aber Jetzo, minder oder mer. dann Zürich vor 
Rat gesagt heti, diewyl er dann zu discr sag gezwungen vnd ge- 
trungeu ist vnd Im etwas, von Lcngi wegen der zit, vergeßen. oder 
Im Jetzo wyter dann Zürich, zu wußen were, so wil er In beiden 
sagen onüergrifen sin, dann er, Jetzo vnd Zürich, was Im zu jeder 
zit zewußen. vnnd die warheit gewesen ist gesagt hab. Im sye ouch 
jetz das, vnd nit anders von angezogner Meynung zewußeu.» 
1515 Juni 20. — (St. Arch. Bas. Gerichtsarch. D. 22. Kundschaften.) 
26 «Ein Kalender mit sinen nüwen vnd stunden vs des Hochgclerten 

doctor Johannis kungspergers practic vnnd sunst vil subtiler Sachen mit 

vil fignren.» 

8» z. T. abgebildet im «Ncujahrsblatt der Stadtbibliothek Zürich, 
1HG8». 

28 Urs Graf war natürlich niemals selbst als Formschneider tätig. 
Diese Mär sollte endlich einmal aus der Kunstgeschichte verschwinden, 
nachdem mehrere Generationen von Kunsthistorikern sie in seltener Ein- 
mütigkeit einander nachgedruckt haben. M. Schongaucr war Goldschmied, 
also — Kupferstecher. A. Dürer war erst Goldschmied, also - Kupfer- 
stecher, Urs Graf Avar Goldschmied, also — Kupferstecher und nicht Form 
Schneider. Wem fällt ein, Sehongaoer und Dürer r.n Formschneidern zu 
stempeln? Der Formschneider arbeitet in Holz, er kann also daneben noch 
Holzschnitzer, Holzbildhauer sein. Sa wird, um ein Basler Beispiel anzu- 
führt-n. im Jahre 1513 (Mittwoch nach Invocavit) ein Heinrich Kupferwurm 
als Formschneidor und im folgenden Jahre (1514. Dienst, vor Katharinae) 
als Bildhauer erwähnt (St. Arch. Bas. Gerichtsarch. C. 21. Vergichtbuch). 
Der Goldschmied arbeitet in Metall, kanu also nur Kupferstecher oder 
Radierer sein. Zudem geben allein schon die Holzschnitte Urs Grafs sehr 
wohl zu erkennen, daß verschiedene Hände am Schnitt beteiligt waren. 
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20 His 2ti; abgebildet bei Muther, pag. 218. 
3( > Vgl. Muther I, pag. 210 

« Vgl. das Nähcrc hierüber bei B. Hacndcke. «Die schweizerische 
Malerei im 1»>. Jahrhundert», pag. 17-18. 

*• Vgl. pag. 33, HG. Anm. 104, 217. — Noch in der 1 ">2<J gedruckten 
«Der Zehen gebot ein nützliche crklerung» von M. Luther Basel, Ad. Petri) 
ist der Holzschnitt, welcher das Gebot «Du solt nit begern diues ncchslen 
.... hußfrouw» illustriert (fehlt bei His 1 , eine gegenseitige Kopie von Dürers 
Kupferstich «Das Liebesanerbieten» Naglcr. Monogramniisten Nr. 37.'. 

a ' Vgl. das Nähere hierüber bei Kristeller, . Straßburger Bücherillus- 
tration». 

14 Die beiden letzten Werke wurden im Januar 1510 gedruckt; die 
Zeichnungen auf den Holzstucken gehören demnach noch dem Jahre 
1509 an. 

« Abgebildet im Anz. f. schwz. Alt. Kde. 1901. Fig. 148. 
86 «Die Schweiz. Malerei im lti. Jahrb.», pag. 25». 
37 Siehe pag. 21. 

,8 Die Boraxbüchsc. eine häufige Begleitcnn der verschlungenen Initia- 
len V und G, tritt zuerst im Jahre 1500 auf (His 5i und ist nach 1512 
nicht mehr in Gebrauch. — Es erscheint mir hier angezeigt, ein Wort 
über das Vorkommen der verschiedenen Monogramme von Urs Graf zu 
sagen. Die getrennten Buchstaben V. G. erscheinen zuerst 1503 in Ring- 
marins Passion (vgl. pag. t><, aher schon trägt eines der Blätter daselbst 
ein von Schnörkeln umgebenes, verschlungenes V und G (His 2). Ohne 
Schnörkel, nur verschlungen, werden diese Initialen dann von 150(inb (His 5) 
das am häufigsten gebrauchte Monogramm. Anfangs noch gotisch, nähern sich 
die Buchstaben nach und nac h immer mehr der lateinischen Form. Bisweilen 
wird auch ein Täfclchen oder ein Roßstirnschild mit diesem Monogramm 
belegt. Das Monogiammtäfelchcn, das schon 1500 (His 5\ doch nur als 
Kopie erscheint ivgl. Anm. 104). wird von 1511 ab (His 131 ff.) angewen- 
det, wird aber, jo später, desto seltener. Der Roßstirnschild mit Monogramm 
begegnet uns zuerst 1512 iHis 313). ohne indessen häufig benutzt zu wer 
den. Was nun zuletzt das Dolchmonogramm betrifft, das aus den -ver- 
schlungenen Initialen besteht, wobei der linke Schaft des V als Schweizer- 
dolch gebildet ist. so kommt es schon 1512 vor (Kstslg. Bas. U. 10. 38», dann 
1513 mit flatterndem Gürtelbande und Baselstab (Radierung His 8, abge- 
bildet bei B. Hacndcke, «Die Pannerträger der 13 alten Orte nach den 
Holzschnitten Urs Grafs», Aarau. 1893, pag. 0; ferner undatierte, doch un- 
bedingt diesem Jahro angehörende Handzeichnung der Albertina \ Es hat, 
im Vergleich zu dem späteren Dolchmonogramm, noch ein gotisches G (zu- 
sammengedrückt, am oberen Ende etwas aufwärts gebogen, mit starker 
Betonung der oberen Ansbiegung) ; die Mittelachsen der Buchstaben 
stehen schief aufeinander. Hierauf verschwindet dieses Monogramm für 
einige Zeit. 1518 erinnert ein Schweizerdolch unter dem gewöhnlichen 
Monogramm daran Kstslg. Bas. U. 10. 35, Taf. XVIII, und Handzeichnung 
im Kunstverein zu Basel, abgebildet in den «Handzeichnungen schweize- 
rischer Meister dos 15. bis 18. Jahrhunderts», Basel, herausgegeben von 
P. Ganz, I, Taf. 4 und von 1519 ab sehen wir es, mit oder ohne Gürtel- 
band, weitaus am meisten verwendet und oftmals wahrhaft künstlerisch 
ausgeführt, so schon auf der Radierung von 1513 (His 8\ dann 1519 
Kstslg. Bas. U. 10. 83), 1525 (Kstslg. Bas. U. 10. 97] und auf einem un- 
datierten Blatte «Kstslg. Bas. U. 10. 112). Die Buchstaben haben jetzt eine 
vollere, kräftigere Form, zumal das G, welches bisweilen kreisrund er- 
scheint. Ihre Mittelachsen stehen in der Regel senkrecht aufeinander. 
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39 Vgl. meinen Aufsatz «Die Bildnisse Urs Grafs und seiner Gattin» 
in Band VI der «Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde» ; 
daselbst 3 Abbildungen. 

40 Wir lesen in dem Protokoll über eine Gerichtsverhandlung, in 
welcher Graf wegen einer Zcchschuld angeklagt, doch freigesprochen 
wurde, wie folgt: 

«Zwischen Mathyscn Meckel dem wirt zum köpf eins, Sodcnn 
Mathyscn pfister dem wißgeruer burger zu Basel, vnd Vrß Grofcn 
dem glaßmoler von Solotcrn audermcils, Der zerung halb so Mathis 
der wirt an die yetzgedachten Mathys pfister vnd Vrß grofcn so sy 
vnd Ir geselschafft In vergangen tagen by Im verzert haben, erfor- 
dert vnd Im die zu bezalcn begert, Dawider die beclagtcn fr ant- 
wurt furgewendt sy haben Ir zerung souil sich Inen für Ir personen 
getroffen Hannsen N'üncuinacher vif den Mathis der wirt der bezalung 
komen sye. bczalt vnd vßgericht, vnd diewil sy für Ir gesellen dem 
wirt nutzit vertröst noch zugesagt betten, hofften sy lidig erkant 
werden. Also vff sollich Ingefurt Clag vnd antwurt so ist zu recht 
gesprochen vnnd sind die egedachten Mathif pfister vnd Vrs groff 
von des wirtz anclag lidig erkant. Vnnd diewil der wirt der beza- 
lung vff Hannsen Nünnemachcr komen ist, vnd derselb Nünne- 
inacher sollich bezalung zetund glopt vnd versprochen hat, wie 
dann das des Gcrichtzbüchlins Inhalt, dnz dann Mathyscn dem wirt 
sin Recht an denselben Xunnenmachcr behalten sin soll, diß vrteil 
Im vilgemelten wirt brieflich vrkund zegeben erfordert hat, So Im 
zegeben ouch erkant Vnd zu warom vrkund vuder des gerichtz In- 
getrucktem Insigel offenlich besigelt geben ist vff Sainpstag.» 

l.'.ll Aujrust 2 — St. Arch. Bas. Gerichtsarch. A. r>0. Urteils- 
bucli.) 

Die Aufzeichnung selbst ist undatiert, doch trägt die ihr vorhergehende 
Notiz, welche gleichzeitig und mit gleicher Tinte geschrieben ist, das 
Datum Samstag nach Petri Kettenfeier l.*»ll <- 2. August 1 . Damit stim- 
men auch die letzton Worte in unserem Stücke. (Das nachfolgende »Stück 
trägt das Datum vom t>. August.) 
selb Schuldner ~ Bürge. 
«* vergechen, verjechen = versprechen, zugestehen. 
43 «Vrfechtcn Stephan bart von Zürich Bastian Rcbhun, Adam raetz- 
gcr der gürtler vnd Thürs groff von Soloturn. 

Anno etc. xv tu xio vff fritag was der xn tag dess herbst monats 
zu Basel vmb die zweyte stund noch mittag vff dem thurn Eschemer 
vorstat Stephan bart von Zürich vnd Bastian Rcbhun, So denn vff 
dem thurn dess tütschen huses Adam metzger der gurtler bnrger ze 
Basel vnd vff Spalcn thurn Thürs groff von Soloturu Dise vier Inn 
gefenckniss mincr Herrn kommen Das sy by nacht vnd nebel aller- 
lcy vnfur vff der gassen gemacht halten vnd vff hut einer noch dem 
andern gnediglich vssgelossen Haben zu gott vnd den Heiligen, vnd 
Je yeglichcr Innsunders ein gemein vrfecht Inn der besten form ge- 
schworen, vnd so vil mc Das Ir yeglicher by Diser tag zit roineu 
herrn ein pfund ze büß geben vnd vsrichten soll vnd ob er das nit 
tbet so soll er sich vss der stat Basel thun vnd dar In nit kummen 
er hab dann das pfund vnd den kosten vernugt vnd bczalt.» [Anmer- 
kung am Bande: *solueruut.*\ 

löll September 12. - (St. Arch. Bas. Ratsbüchcr 0. 2. Urfehden- 
buch, pag. :>?.) 
Diese stimmen mit denen auf dem Papsttitel überein. 
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* 5 Vgl. hierüber das in Anni. 38 Gesagte. 

4C Ausführlich behandelt von P. Ganz im «Schweizer Archiv für 
Heraldik». IHM: «Rino Federzeichnung des Malers Urs Graf von Basel. 
}."»IH.» Daselbst Abbildung auf Taf. XI 

47 Der Schwan ist übrigens eine Kopienach M. Schongaucr (Bartsch, 
«Le peinire graveur», Xr. '.LS , der ihn seinerseits vom Meister E. S. über- 
nommen hat abgebildet bei Max Lohrs. «Die Spielkarten des Meisters E 
S. 1466». 181U. Taf. 23). 

Einmal scheinen dio Buchstaben freilich auch auf einer Putten- 
zeichnnng zu figurieren (Kstslg. Bas. U. 10. !().'{>, doch ist hier das E nicht 
sicher zu lesen. 

49 Dasselbe besagt ein Aktenstück aus dem Prozesse, den später Si- 
bylla nach ihres Gatten Tode wegen des ihr verweigerten Erbteils an- 
strengte und der zur Folge hatte, daß Sibylla von ihren Geschwistern 
und deren Kindern einen bestimmten jährlichen Zuschuß erhielt : 

«demnach .... Junkhcr morand von brunti seliger, sins zit liehen 
guts hulp ein testament vfgeiicht, dar Inn .... sine erben, nit 
wenig bedacht, Aber die obgemelt Sibilla gantz. vnd gar, vsgeslossen. 
vnd sy, alles sins guts beronbt .. .» 

l.*>37 April 19. — St. Aich. Bas. Gel ichtsarrh. A. äi». Urteils- 
buch.) 

Aus einer Zeugenaussage, welche in demselben Rechtsstreit stattfand, 
ergeben sich weitere interessante Einzelheiten über das Liebcswerbcn und 
die Heirat Urs Grafs und die Enterbung Sibyllas: 

«Frow Barbara probst in sagt bi Irm harumh geswornen eyd, der 
zit do Sibilla von brunn niftter fr diser zugin bäso selig an Irm 
todpet gelegen, vnd vngeuarlich ein tag vor dein, ee sy gestorben 
sye, hetc sy nach Iro diser zugin geschikt. vnd Iro Inneuklich. mit 
swerem anligcn Irs hertzes ('lagt. Mio sy vs disem zit zc scheiden 
vf der vart, vnd aber Iro nut treftenlichers angelegen were, dann 
das Junkh6r morand von Brum [sie], Sybilla Ir dochter In sinem 
testament vsgetan, vnd das dorumb, das sy Durßen Irn man, für 
sich sclbs genumen, vater, vnd muter durum nit gefragt hette, das 
aber nit bescheen, Dann als durß. vrab Ir dochter, Sybilla ge- 
worben, vnd Iro etlich brief, geschikt, hette Sy Sibilla sollich brief, 
Iro der mftter vnd vrban von brunn seligen Irm son, anzeigt, vnd 
dor Inn, Ir beider Rats begert, was sy, thftn, oder lassen solte, vnd 
also mit Ir beider. Ircr der miUcr, vnd vrban Irs sonns Rat, wissen 
vnd willen, vnd nit freuenlich für sich sclbs, Irn mann. Durßen ge- 
nomen, das were Iro ein swer Crutz, wo Sybilla. Ir dochtcr, Junk- 
her morands seligen guts, nach absterben sincr gmahel, so noch In 
leben was, beroubet sin. Dorumb so solte sy zugin, nach Irin ab- 
gang, zu vrban von brtinn Irm son. zu Hansen wekharten Irin doch- 
terman. vnd andern Irn kimlern gan, Inen Ir anligen trulich sagen, 
sy frnntlich ermanen vnd bitten, das sy Ircr dochter Sybilla, bru- 
derliche vnd swestcriiehe Liebe, vnd truw bcwyscn», daß sie nach 
dem Tode der Witwe Morands von Brunn «nach lut vnd Innhalt 
des testaments. teylen, vnd darnach alle zusamen schiessen, das 
der Sybilla geben soltcn, damit sy .... Irer vnschuld nit cugcllten 
müßte, Dann sy Durßcn Irn mann, mit Irm der mftter, vnd vrban 
Irs sonns Rat. wussen. vnd willenn, genomen, vnd an dem ortt nut 

freuenlichs oder verachtlichs Irer eitern, irehandelt hette 

10.% Dezember 22. — (St. Arch. Bas. Gerichtsarch. D. 26. Kund- 
schaften.) 
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10 Darunter stehen noch folgende, die Abzahlung der Gebühr betref- 
fende Einträge : 

«Dedit xui ß Dedit v ß vf mitwuchen for katrinen Im xim Jor 
[1514 November 22.\ 

Dedit v Ii vff frofasten for mit fassten im xv Jor. {1515 Februar 
28.] 

Dedit durch andresen v Ii Dedit vi ß Dedit vi ß Dedit vff mittwnehen 
vor dem palm tag Im xx Jor durch her hansen vi ß » [IÜ20 Märe 
28.) 

51 Abgebildet in der «Basler Zeitschrift für Geschichte und Alter- 
tumskunde», Band VI. Taf. III. 

M Betreffs weiterer Bildnisse der Sibylla vgl. meinen Aufsatz «Die 
Bildnisse Urs Grafs und seiner Gattin» in Band VI der «Basler Zeitschrift 
für Geschichte und Altertumskunde». 

r,s Peter Ochs, «Geschichte der Stadt und Landschaft Basel». — Chris- 
tiau Wurstisen. «Basier Chronik.» 

5 * Im Ratsprotokoll von Solothurn wird allerdings schon im Jahre 
1511 ein «Urß Graff goltschmid» erwähnt, welcher sich unter den für 
päpstliche Dienste ausgehobenen Mitgliedern der Schmiedenzunft zu Solo- 
thurn befindet. «Uff Sunntag nach Vincla Petri» i3. August) 1511 wurde 
festgesetzt, daß jede Zunft vier Mann stellen sollte; am Montag nach Petri 
Kettenfeier, also am 4. August, wurden diese von den Zünften bestimmt. 
Nun gab es jedoch am Anfang des 16. Jahrhunderts außer unserem Meis- 
ter noch einen zweiten Goldschmied Urs Graff. zu Solothurn, und mit diesem 
haben wir es zu tun. Unser Urs war damals in Basel Glasmaler, konnte 
also nicht zu Solothurn Goldschmied und Meister sein; Mir sahen ihn 
außerdem noch am 2. August 1511 zu Basel vor Gericht auftreten (siehe 
Anm. 40). 

6ä Abgebildet bei B. Hacndckc. «Die Pannerträger der Dt alten Orte 
nach den Holzschnitten Urs Grafs», Aarau, 18D3, nag. (i. -- Haendckcs da- 
selbst und in seiner «Schweizer. Malerei im 16. Jahih.» (pag. 25) ausge- 
sprochene Zweifel an der Fertigstellung der geätzten Platte im Jahre 1513 
sind ohne Berechtigung. Das Einflössen der Säure, welches man an Brust 
und Gesicht des dargestellten Mädchens wahrnimmt, laßt das Blatt im 
Vergleich zn der Aetzung von 1511) (His 7) als Frühwerk erscheinen, der 
eigenartige, maskeuförmige Schatten am Gesicht, die harten Beinschatten 
und das Schattenproblem an der Mauer, wie es auch am Humanitastitel 
vorkommt, lassen nur die Datierung 1513 zu. Betreffs des Dolchmono- 
gramms vgl. das in Anm. 38 Gesagte. 
iB noppen = coirc. 
57 Anspielung auf den Schneider, 
w St. Arch. Bas. Hausgen. Ordnungen buch I : 
pag. 156: 1513 Juni 24. «Dürß groff> : Kioser. 

1514 Juni 24. «Durß goltschmid»: Stubenmeister von der 
Gemein. 
«Parß golt schmid»: Kieser 
pag. 157: 1515 Juni 24. «Durss goltt schmid» : Kieser. 
pag. 158: 1517 Juni 24. «meistcr Durß goldt schmidt» : Kieser. 

1518 Juni 24. «Dürß groff goltschmid» : Kiescr 
pag. 151): 1520 Juni 24. «meystcr Durß goltschmid»: Stubenmeis- 
ter von der Gemein. 
«Durß groff der goltschmid» : Kicscr. 
pag. 161: 1523 Juni 24. «Vrsus Goldschmidt»: Kieser. 
1524 Juni 24. «Vrs Goldschmid» : Kiescr. 
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»9 Vgl. Anm. 58. 

«0 Vgl. Leu. «Schweizerisches Lexikon». 
01 Siehe pag. 111. 

« Soweit halten sich also damals die Gegensätze zwischen den 
Schweizer Söldnern und den deutschen Landsknechten zugespitzt, daß 
schon allein der Name «Landsknecht» einem Schweizer als Schimpfwort 
galt! 

«3 Vgl. Anm. \2. 
<J< Vgl. An 111. 
•» Vgl. Anm. 12. 
fi * = erscheine. 
« Siehe Anm .*>s. 

* 8 Vgl. die Zusammenstellung der datierten Werke Grafs von P. 
Ganz im Schweizerischen Künstlcrlcxikon (Artikel: Urs Graf'. 

6a Es ist ohuc Zweifel dasselbe Haus, welches Graf zwei Jahre dar- 
auf käuflich erwarb, d. h. das Haus «zur guldin Kosen» (Stadthausgasse 18). 

70 Siehe Anm. f»s. 

spanbett = Bcttgestell nebst einem mit Stricken überspannten 
Holzrahmen darin, dem Vorläufer der Sprungfedermatratze. 

« bett - Unterbett. 

73 lilachcn - Lcinlakcn Leintuch). 

7 « guttern = gefütterte Steppdecke. — Nebenformen: kutcr, golter. 
koltcr. kulter 

t-> kussy = Kissen. 

76 trog = Truhe. - In dieser befanden sich wohl die in den folgen- 
den sieben Zeilen bezeichneten Gegenstände. 

77 zwehelen — Handtuch. Serviette. 

7 * disch lachen - Tischlaken (Tischtuch). 

79 kunst - Modelle, Entwürfe. Vorlagen (Haiidzcichnungen, Holz- 
schnitte. Kupferstiche) von (Joldschmiedearbeiten. — So liest man in den 
Iuvcntaren über die Habe von Goldschmiedgcsellen und -lchrkuaben : «m 
buch I in mit kunst vnnd sunst allerley kinsten» (l'r2l Juli JS. — St. Arch. 
Bas. Hcschrcibbüchl. K. T l. «i Ledlvu dorynu fylen grabstickhell. vnndt 
allerley kunst, zum goldtschmyd handtwerch dienende» (1 '>'»:> Sept. 24. — 
ibid. Bcschreibbüchl. K. 11.), «i kunstbuch» (1.05.") Aug. S. — ibidem). 

«> küsseli = Kilileiu. 

8i sergen - Decke aus einer Art Wollstoff. 
8« knl) zicchen = Kissenüberzüge 
81 bös — schlecht. 

m lilechcli =. Diminutiv von lilachcn. 
** 5 kensterli = Schiänkchen. 
sfl gcwynt = geweiüt. 

» 7 krem ledli - Lädchen mit allerlei Kram. 
8* brun kessy - Brunnenkcssel. 

klungli = Knäuel. 
90 loub = Laub iu künstlerischer Nachbildung. 
9' gutschli = Diminutiv \on «gutsche» - Ruhebett, Polsterbank. 
»- pfulwen = Pfühl, Federkissen 

93 bös teylt hosen -= schlechte Hosen in geteilten Farben 

9' giesfall - Wasserbehälter mit Hahn, zum Händewaschen. 

95 becki = Becken, unter dem Giclifaß. 

98 wicch kesseli — Weihwasserkesselchen. 

97 farw — Farbe. 

fl 8 buweli garn - Baumwollgarn. 
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9» cry = ehern. 

ino möschi = messingen. 

101 roß =? 

• 0jS csch schußlen — Eßschüsseln. 
103 zini — zinnern. 

stechlin = stählern. 
i°* buch kessy = Waschkesscl. 
1°" d. h. der Matter Sibyllas. 

107 buch zuber = Waschzuber. 

108 albarten = Hellebarde. 

'09 holtze versilbert becher = hölzerne, mit Silber beschlagene 
Becher. 

i'« pfriendli = Diminativ von Pfriem. — So wird das kleine, auf 
einer größeren Scheide besonders angebrachte Beimesser genannt. 

i" Achate. Amethyste, Chalcedone, Krystalle u. dergl.. wie sie damals 
gerne in Silber gefaßt 'wurden. 

"•i St. Aroh. Bas. Hausgen. Ordnungenbuch I. pag. 12b 

»'3 1517 Nov. 20. lebt Jakob Eygen I. noch ( St. Arch. Bas. Urfch- 
denbuch II, pag. 20»5), 1518 März 1«. wird er als gestorben erwähnt ubid 
Uerichtsarch. A. 53. Urteilsbuch». 

«'* Anz. f. schwz. Alt. Kdc. 1884, pag. 14 ff. 

1,1 Ihm gehörten wohl auch die «etlich kaust», die sich in der Truhe 
der Dachkammer befanden (siehe pag. IP). 
•i fi 'Solotornn. 

Vnnscr etc.. was Ir vnns von wegen Vrß Grauen yeschriben haben 
wir mit der bitt In wider by vns In kommen zelatten, verstanden, 
vnnd sollen vns on mittel vertruven daz wir diesclb uwer ernstlich 
beger gern Eren woltcn wa der handel durch denselben vrsen be- 
gangen an Im selbs nit so böli vnnd groß were, vnnd damit Ir des 
ouch mit vnns wissen empfachen So hatt vrß einen frommen Er- 
baren Gesellen by nacht vnnd by nebel vber daz Er Im alle sin 
Tag nye leids getan noch cinich wort yc mit Im geredt tückisch 
vnredlich vngowarnet gantz stillswigcnd gehouven vnnd zft lamta- 
gen gebracht das vnderstanden zeucrhelen v\nd] biß wir vns darumb 
erkondet haben, halt Er sich erst in ein frvheit getan. Das wir 
vnnd yedo Erbarkeit annders nit denn für ein mortlichen handel 
achten können noch mögen, den also nachgegeben will vnns, vnn- 
sern Ordnungen nach so wir Jcrlich zehalten sweren, nit geburen, 
uwer bruderlich Lieb fruntlichest vnnd des höchsten vliß vnnsers 
Vermögens Bittende, solichs in keinem argen von vns vffzenemmen 
sonnder der Erbarkeit anzchangen damit solirh vnd derglich vbel 
tatten nach grosse der verwurckun« andern zft Ebenbild zft sinen 
zytten gestrafft werden mögen Denn sust vch brüderlich fruntschaft 
vnnd meglich willfer ze erzoigen sind wir weißt Gott, der uwer 
lieb wol bewar gantz geneigt, Datum Mittwoch nach Animarun; A° 
etc. xvui.» 

1518 November 3. — (St. Arch. Bas. Missiven 25, pag. 236b 237.) 

117 Vgl. pag. 123. 

118 Als solcher hatte er folgenden Eid zu leisten, der 1471 eingesetzt 
worden war. aber zu seiner Zeit noch Gültigkeit hatte, da er erst 1525 
geändert wurde: 

«ysengraber eydt 
Item Soll schweren daz er die ysen mit Ireni zeichen vnd buch- 
staben vnd daz sy glichlich breit In eynem zirtzel suferlich mache 



Digitized by Google 



— 158 — 



vnd grabe nach dem besten Kr sol onch solich vßgemachtc ergrabne 
ysen nyeman ander« dann den wardinern geben vnd uberantwurten.» 

1471. - (St. Aich. Bas. Ratsbücher K. 2. Eidbuch If, pag. 22.) 
»19 Vgl. Anm. 42. 

120 Merga oder Mergeli Hcilmatin. Tochter des Schneidere Haus H , 
war in erster Ehe mit dem Schneider Mathis Gerstcr, in zweiter mit dem 
Maler Benedikt Knup verheiratet (St. Arch. Bas. Gerichtsarch. C. 22. Ver- 
gichtbuch, U>17 Samsf. vor Pfingsten, ibid. C. 23. pag. 273). Sie erweckt 
deshalb unser Interesse, weil einmal ihr voller Name auf der Brust eines 
von Urs Graf gezeichneten Kriegsknechtes steht (Kstslg. Bas. U. 10. 83 
und ein andermal ein aus den incinandcrgestecktcn Buchstaben M und H 
gebildetes Monogramm, über dem eine Krone schwebt, sich auf einer Zeich- 
nung Grafs findet (Kstslg. Bas. U 10 S2. a.V Ein bekröntes M kommt 
außerdem auf den Handzeichnungen Kstslg. Bas. LT. 10. f>7 und U. 10. 73 
und auf einem dem Kunstvcrcin zu Basel gehörigen Blatte vor (letzteres 
abgebildet in den «Handzeichnungen schweizerischer Meister des lf>. bis 
18. Jahrhunderts», Basel, herausgegeben von P. Ganz. I. Taf. 4). 

"•i «Da git zu kouffen Benedict Knup der maier Inwoner zil basel 
vnd Merga sin efruw mit Im als Irm emann vnnd vogt .... So- 
dann Vrona wylennd Hannscn Heilmans des schniders seliiren bur- 
gers zü basel eliche gloßnc wittwe .... Dem Erbarn Vrs graf 
dem goldschmid burger zü basel der Im selbs Sibilla siner efrowenn 
vnnd lr beider erben u koufft hatt das hus vnd hofstatt mit aller 
grechtigkeit vnnd ziigehort als das Inn der statt Basel Inn der Cro- 
mergassenn ob dem vischmarkt zwuschen Caspar goldschmid (= Kas- 
par Angelrot] vnnd michel schnidernn glegen. vnd zur gnldin Rosen 
gnannt Jst . . . . vund ist diser kouff beschchen n vmb nc vnnd 
zweintzig guldin In munlz . . • 

Nachtrage : 

«Noch vertigung dis koufs hatt sich Vrs graf der goldschmid 
vnnd Sibilla sin efrow bekannt, by disem kouf Benedict knupen 
merga siner efrowenn vnnd vrena Hannseti heilmanns seligen Witt- 
we noch m" guldin In mint/. ... schuldig sin vnnd das sy beide 
egmecht oder Ire erben solhe schuld Benedict Knupen siner efrowen 
vnd vrena hanßcn heilmanns seligen wittwe .... also bczalcn 
sollen vnnd wöllenn. Nemlich Funffzig guldin VIT sannt Martins tag 
Sodann Funffzig guldin vff Ostern beide zil nechstkunfftig vnnd 
dann alle sannt Martinstag xxxiii guldin vnnd ein dickenn plaphart 
Solang bis die obgemelt schuld bezahlt wurd, Für weihe schuld 
onch die zwey egmecht . . . . zü rechtem vmiderpfannd ... Inn- 
gesetzt habenn das obgemelt hus mit aller zugehört . . . .» 

1520 Oktober 30. i Dienstag nach Simon et Jude 1 . — (St. Arch. 
Bas. Gerichtsarch. B. 22. Fertigungsbuch]. — 

«Anno etc. xvi xxi zinstags noch sant martins tag hat sich merga 
benedict knupen efrow bekant .... das Iro sibilla Vrs grafen 
efrow xi gülden vnd in Ii so Iro Irs teils von den xxut gülden so 
vff sant martis tag aller nechstucrschincii verfallen gepurc vsgricht 
vnd be/.alt hab . . . .• 

l. r )2l November 12. - (ibidem.) — 

Benedikt Knup und Merga, seine Gattin, beide für sich und als 
Erben der Vrena Heilmann, ihrer Schwieger und Mutter, bekennen 
daß ihnen «Vrs graf vnd Sibbilla sin efrow, dise ik gülden bis an 
xxxiu irulden vnd einen diken -) zalt. vnd tut die Sum so sy von 
Inen nt dis m" gülden empfangen haben. i<- Ixvi gülden ndik-j .. • 
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1")22 November 12. (Mittwoch nach Martini.) — (ibidem) - 
Benedikt Knup und seine Gattin Mcrga erklären, daü sie von Urs 

Graf und seiner Ehefrau die 2<)0 Gulden voll und ganz erhalten 

hätten. 

1.V24 April 13. (Quarta ante Jubilate.) — (ibidem.) 
•*2 Daß Graf damals von Basel abwesend war, erhellt schon aus 
der Tatsache, daü Sibylla an seiner Stelle am 12. November 1521 der 
Frau des Benedikt Knup, der vielleicht auch im Krippe war, die zu 
Martini verfallene Geldsumme auszahlte (siehe Anm. 121». 

Vgl. Anm. ö.i. 

» !4 «Yrs Graf der goldschmid hat gesworn vnd sagt das Im Nut 
wussend, dann daz ein pot von lutzern In Ir Leger [vor Mailand; 
es geht flies aus den übrigen Xeugenverhören hervor] komen sye, den 
hettc pauli gerster gefragt wie es zu Barel gienge, sagte der bot 
man hat herr vlrichen valkncr den Zunftmeister, gefangen vnd her 
Jacoben zum hasen den Bürgermeister, desglich den Galiccau vnd 
andere von Im cren gestossen. Daruf sagte vil der gesellen (diser 
zng kau aber keinen bestymem Sy vnd nemlich Jarob zum hasen 
hab gelt von zweyen herreu gnomen, vnd Es ist wol, das die sach 
an den tag kompt. damit das das vbel gestraft werdi Wyter ist 
disem zugen nit wussend.» 

K»22 Mai 20. (Dienstag nach Cantatc.) — (St, Arch. Bas. Gerichts- 
arch. IX 2.'J. Kundschaften.) 
i** «Jacob boumgart, Cristann hegelin vnd Claus vogel so by 
lienhart bientz Thürs groff der goltschmit vnd hans eder so man 
nempt mfintzer so by balthimer Jacob meiger vnd Conrat brant so 
by Jorgen gefangen sind gelegen. 

Vff Sambslag vor Johannis baptiste sind die obgciuelteu siben vss 
gefptickniß gclossen Dor Inn sy dann ouch waren gelegen, desti- 
halb das sy Inn krieg sind gezogen über miner herrn verbott etc. 
haben sampt vnd sunds die ginein vrfecht geschworen In forma . . .» 

1.V22 Juni 21. - (St. Arch. Bas. Ratsbüchcr 0. 2. Urfchdenbuch. 
pag. :US.) 

i*i .= 14. September. 

1*" Weitere gerichtliche Vorhandlungen folgten : 

«In der sach des frydens /.wuschen Vrs grafen dorn goldschmid, 
eins, vnd Claus harna^ch anders teils, Als vrs Clagt, das Inn. Claus 
Imrnasch ein Kotten schelmen gescholten hab. vnd aber Clausen 
harnaschs andtwurt gehört vnd verstanden ist, das sy zu beyden 
sydten ein andern, nit gestendig sind, vnd an kuntschaft zogen 
haben. So ist erkant, das mau beyden teilen, was sy harum zu 
hören haben hören, vnd dann aber ergan solli waz recht ist.» 

lf»22 Oktober lö (Mittwoch vigilia Galli.) — (St. Arch. Bas. Ge 
richtsarch. A. ;>"). Urteilsbuch.; — 

«Da gyt gwalt Vrs graf der goldschmid, martin Spring In Clce. 
dem Sporer. von sinen wegen Ein kuntschaft. von martin schlemmer, 
dem truker Jetz wonhaft Zürich Im fiyden, gegen Clausen har- 
nasch zeuerualicn vnd was sich dar Inn gepiirt zehandlen, promit- 
tens vt moris est.» 

Iö22 Oktober 21. (Dienstag nach Luce ) — (ibidem ) 
tK «In der sach des fridens z«vuschen Vrs trrat dem goldschmid 
eins, vnd Clausen harnasch anders teils. Als Vis sin Clag zu Clau- 
sen than, vnd vnder anderm gemeldet, das Inn, Claus ein Kotten 
schelmen srcschuldiget dargegen Claus sin Andtwurt geben hat. 
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beiden teilen, knntsehaft erkant, vff hut kuntschaft verhört Da ist 
Da Ist erkant das Claus haraasch die sach verpeßern solli. Als Nun 
vmu die boßerung gefragt ward wyter erkant, das Claus zwen 
schlecht friden verbeßern, darzu Ingricht stan, vnd o (Tel lieh reden 
solti daz er, Vrßen graf in discr sach vnrecht than hab, Also ist 
Clans hainasch Ingricht gestanden, vnd hat gesagt, das er, Vrßen 
graf In discr sach vnrecht than hab.» 

l.V2.*i Januar 14. (Mittwoch nach Hilarii.) — (St. Arch. Bas. Ge- 
richtsarch. A. ">">. Urtcilsbuch.i 

'* y <Vrs Graf hat gesworn, nach vermog ergangner vrtcil. Im sin 
sag. vormals von Im. /.wuschen herin Jacoben meyer, vnd Conra 
ten vorstcr veruaßt, vorzelesen begert, vnd nach" verhör derselben 
sag, Jctz In discr sach, euch geredt bezugt vnd gesagt, das er sol- 
lichs by voriger sag pliben Lassen welli, Im dißmals uf beider par- 
thyen änzug wyter nit M ussend sye, dann sonil mer, das er, von 
Joachim gehört, das er gesagt, wie er, her Jacoben, von des babsts 
wegen das gelt geben hab.» 

Iö2:i Februar 4. Mittwoch nach Lichtmeß.) — (St. Arch. Bas. Ge- 
richtsaich. I). '23. Kundschaften.» 

130 Lemy. Lerne, Lein = Lähmung. 

lSl Die weiteren Aklcnstückc lauten : 

«Vff miiwochcnn noch Canntate A u xxm hatt Cristann guldennwcg 
der steynmet/. Ein Jailanng ein bann myl für alle crutz Inn leis- 
tung geschwornn. vonn der wundaten. wegenn. ann Durs goldschmi- 
denn, beganngen, vnd nit wider har Inn zükomenn, er hab dann 
zftuor 1 ff zft eyunung gebenn.» 

Mai (i. — (St. Arch. Bas. Ratsbncher X. 2. Todbach, pag. 

U.) - 

«Zwuschen Christan guldinpck dem Steinmetzen eins, Vrßen graf 
vnd bansen Oder, den goldschmiden anders teils, Als der Steinmetz 
Clagt wie Inn. der gegenteil gewundet vnd geschediget vnd darumb 
abirag begert, Aber vrs graf, vnd haus Oder, den Cleger, vmb burg- 
schaft. zum rechten angenordert haben, Da ist erkant. Das vrs graf 
vnd hans oder Christan guldinpcck uf sin Clag, red, vnd andtwurt 
geben sollen.» 

Mai 1!». (Dienstag nach Exaudi.) - (St. Arch. Bas. Gerichts- 
arch. A. .'>.">. Crteilsbuch.i — 

«Die Clag, so Christen guldenbek der Steinmetz zu Vrs graffen 
vnd hausen Uder den goldschmiden getan, hat Vrs graf für sich 
selbs dis andtwurt geben, Das er, der Clag, sonil Inn die berfiren, 
nit gestendig, der vrsach, das er, do der Cleger. vs hans Oders hus 
als erclagt beschul In hans Oders hns. dabi vnd mit nit gwesen 
Aber uf ein fvitag zu Nacht, den er zebestymen nit wuß 6ye er 
Vrs graf, Spat vber den vischmerkt gangen hab daselbs hansen 
oder, In einem kurtzen frowen mautcl funden, Im hans oder gesagt, 
wie es Im, mit Ir zweyen ergänzen sye vnd sy Inn vs einem hus 
eruordert haben, Sprech er Vrs, was" er darus machen weit, hab 
Inn heym In sin hans oders hus getürt Hans oder ein Liecht wellen 
anzünden, doch euor schnell, In die stnben geloffen zum venster 
hinus gesehen, sich behend widerumb vmbgewendt, vnd zu Im vr- 
ßen iresagt, sy sind wideru[«<o| hie, damit vs der Stuben die Steg 
ab, zum hns vs Louffende, Da sye er vrs ouch In die stuben gan- 
gen hab zum venster vs erlüget vnd einen am schelmenbank ge- 
sehen der Sprech bist du ein Kcdlich man. so kom harab dis dich 
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gantz marter sehend, deshalp er vrs besorgt das dersclb, mit han- 
sen Oder ein Vngluk anfahen Avurdi, sye also, hansen Odern zu hilf 
zekommen vs dem hus geiofen hab gesehen das der gesellen, die 
mit hansen machten zwen, vnd der ein, vnder Innen fluchtig wor- 
den weri hetc er Vrs zukt vnd scheiden wellen, Sye er von dem 
Steinmetzen der .Tetz In recht wider Inn Clag fürt den er damals 
nit erkent hab wund worden vnd Onpillich, dann er, vom handel 
nut gewußt, den widerteil als sin Clag wyßt nit beschut. vnd allein 
hab scheiden wellen, hoffend nach gestalt der sach, von des Clegers 
Clag Lidig erkent zcAverden.» 

1 :>•>:) Mai 19. (Dienstag nach Exaudi.i — (St. Arch. Bas. Gcrichu- 
arch. 0. 9. Fried u. Frevel, pag. 88.) — 

«So hat hans Oder geandtwurt, das er ouch der Clag nit gestand, 
vnd Im Clagens notter that dann dem gegenteil, Aber damit ver- 
standen werd, was gehandelt Sye die sach also ergangen, vff ein 
Nacht, welche die gwesen sye Im verge&scn, hab er. das wasser ab- 
geschlagen daz zum Laden hinus In das geßli gesehnt von Niemans 
nut gewußt, vnd Im aber Zweu vbel gefliieht hoch getrouvt, vnd 
zum dikemmal vs dem hus gehauschen vnd wie wol er, niemans 
mit wussen noch gefar beschutetet, so haben doch die zwen, von 
Irm rlüchen vnd trowen. nit Lassen wellen, hab er die kachlen 
gnommen Innen die Nachgeworfen vnd syen die zwen, das geßli 
zum dritten mal, uff vnd nider geloffen, mit vnzimlichen swiiren ge- 
sagt bist du noch nit harniden. hast du, eins bydermans hertz In 
dir so kom harab. vnd Sye Vrs graf, nit by Im gesin Aber nit on, 
Als sy nit weiten abstan. da hete er hans oder wellen Lügen wer 
sy weren, siner frowen kurtzen mantel vmbgeschlagcn, sye an die 
gassen gangen vnd niemans funden, Dann Durs goldschmid, der 
keine vber den vischmarkt gangen, zn dem er sich getan, Im Clagt, 
wie es Im ergangen sye, hetc Inn Vrs heim In sin hansen hus ge- 
fürt, er ein Liecht wellen anzünden Syen Sy beid der cleger vnd sin 
gesell, harwiiler kommen hete sich der ein für die gloggcn. vnd der 
ander für sin hansen hus an den schellmenbank gestellt, vnd mit 
dein finger getrowt, eyg du hast ein sehnten [= Schutt, Unrat] 
thftn. es that dir niemer wol, dar/.u vbel gesworn, vnd Iun noch 
Mer vs dem hus gefordert, Du nit on, er sye harab gangen das 
Vrs nut daruon gewußt, er hanns zum hus vs geloffen, vnd ge- 
sprochen wenn haben Ir mich gnftg vs dem hus gefordert, damit 
mit erzuktem messer vff beyd tringende, aber der ein Avere fluchtig 
worden er Im iiachgcylt Inne nit mögen erylen, er hanns Oder sich 
vnbkert, Da sye der gegenteil, mit ge werter band, an Inn hansen 
öder geraten, Vnd erst darnach Vrs graf zu Innen koinen, vnd dar- 
uor nit wie dann die Clag wyßt Deshalp So wil er hans Oder ver- 
hoffen, diewyl sy Inn, bi nacht vnd bi nebcl vs sinem hus In einer 
frvgeu Statt, gehouschen, Sy ob er sy beschiit gftt Recht, darumb 
funden, Sich der ein daruon gemacht vnd wo der Cleger nit Avund 
gwesen sich ouch viliclit ouch daruon thau hetti, das dann an diser 
andlwurt, souil vrsach gehört syen, das er pillich von des Clegers 
Clag Lidig erkent werden solli.» 

1.-1:23 Mai 19. (Dienstag nach Exaudi.) — (St. Arch. Bas. Gerichts- 
arch. 0. 9. Fried n. Frevel, pag. S9.i - 

«Eodem ilic testis examinatus et et [sie] pruduetus per Christan- 
nnm gnldinbek contra vrsuni graf et Joanneiii Oder. 

Hanns Widmer von Zürich der kannengießer hat gcsAvorn vnd 

MAJOR. 1 1 
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sagt das er wol ein getonter In dem geßlin by sins meisters hus 
am vischmerkt vergangner tagen an einem Sontag zenacht gehört, 
aber wer die Lut gewesen syen hab er nit gesehen vnd des kein 
wussens. Nachmals sehe diser Zug vs siner Camer In sins meisters 
hus harus an vischmcrki, slund einer am schelmenbank wer der gwe- 
sen syc disem zugen ouch nit wussend, der Sprech zu einem (wer 
der were wusll diser zug ouch nit,) Sumer gantz Lcyden vnd Sti- 
mer gantz marter, du must mirs noch morgen halten Ich weys wol 
wer du bist, Do andtwurt Im einer den diser Zug ouch nit erkant 
hab, ey Jaw [= heule, schreie] du ey Jaw du, Ich Spy dir Ins 
hiertz, Andtwurtet der ander am schelmenpank, Ich weys wol wer 
du bist, du must mirs morgens halten Sumer botz Marter, du darfst 
mit vber mich Jauvdn, Jauvdu, Ich bin kein kursener [- Kürsch- 
ner}. Jawdu Jawdu vber ein kalp, In dem kerne einer zu dem so 
am schelmenbank stünde, vnd Luff Inn an mit gewerter band, do 
Luff der, so am bauk stund hin hinder zum prunnen, wytor hab 
diser zug, weder gesehen noch gehört.» 

1.V23 Juni 23. (Vigilia Job. bapt.) — (St. Arch. Ras Gerichtsarch. 
I). 2.i. Kundschaften.) — 

«Zwuschcn Christan guldinpek dem .Steinmetz, Clever eins, Han- 
sen ödem vnd vrsen erraffen den goldschmiden andtwurlcr anders 
teils, des handcls halp so vergangner tagen zwuschcn den dryen 
parthyen verloffen, darunder vrs graf wund worden, Deshalp Chris- 
tan guldinpek. durch min herren die Rät ein leistung vffgelegt, 
Aber Im das Recht gegen den andtwurtern vffgetan hoffend, das 
sy Im die Leystung abgetragen schuldig sin sollen, Ist nach verhör, 
Clag, Andtwurt, Red, widerred, vnd aller parthyen kuntschaft, vnd 
Rechtsatz erkant, vnd gesprochen, das hanns Oder, von Ohristau 
guldenpeks Clag Lidig sin, vnnd das Vrs graf, Christan guldinpek 
die Leistung abtragen solli.» 

1.V23 Juni 2.">. (Donnerstag nach Bapt.) — (St. Arch. Bas. Gerichts- 
arch. A. ;V>. Urteilsbuch.) — 

«Vff Zinstag noch petri vnnd pauli Anno etc. xxiii hat Durß der 
guldschmid vonn wegen eins steinmetzenn der Im das am Rechtetin 
angewonnen hatt, Ein gantz Jor vor alleun Crutzenn zeleystenn ge- 
schworenn, vnud on eins Ratz wyssen nit wyder har In/.ekomenn, 
vnnd so er scho har wyder Inne'rkompt so er ein pfund vff das 
Richthus gebenn.» 

K>23 Juni 30. — (St. Arch. Bas. Ratsbücher N. 2. Todbuch, 
pag. 43.) 

Wohl auch um jene Zeit mag sich das Stücklein zugetragen haben, 
welches Jacob Krey, der Stadtschreiber von Maursmiinster (Unter-Elsaß), 
in seiner «Garten Gesclschafft». l.V>ti, einer der damals so beliebten Face- 
tiensammlungen, zum Besten gibt und welches zur obigen Geschichte ein 
würdiges Gegenstück bildet: 

«Zwen Studenten betrogen ein scharwechter. 
Cap. 1)0. 

Zft Basel was ein goldtschmidi, ein freyer künstner, der hieß 
Urs Graff. was ein gftter Studenten freundt. l)er rieht ein mal /.wen 
Studenten au, das sie nächtlicher weil am Kornmarckt von seim 
haus über die gassen ein seil, das er inen gab. heimlich spannen 
sollen, demnach ein lermnn anfallen, so würden die scharwechter 
darzft lauften, da wind einer ein hübsch fnllcns sehen. 

Die Studenten Voigten, es was inen wol darmit, kamen uff ein 
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nacht, richteten mit hilff ihrs bftbenvatters die seyl zft. Nach aller 
handlang, uffrichtung und ihrer wacht bestcllung gehn sie an eim 
hauß heimlich her, so finden sie ein scharwechter an der wand 
sitzen ; der schlieft hart nnnd het sein backanetlin (= Diminutiv- 
form von Bacinety Bassinet (Kestelhaube)) und hendtschnch von im 
gelogt. Die /.wen nemmend das hcublin bald, tragends uff ein ort, 
scheissens und bruntzens voll, legends ihm still unnd heimlich wi- 
der dar, gond demnach gegen der Eysen gassen zft, zucken von 
leder, hand ein groß gebrecht, schlagen zammen. 

Die scharwechter stuben von allen orten herzu dem lerman nach, 
und als sie an den Kornmarckt kamen, fielen sie über die gespan- 
ten seyl ; da lag ein hallenbart, da der mann, da das backanetlin. 
da zwen oder drey uff cym häuften. Und der scharwechter, so ge- 
schlaffen, wuscht auch aus dem schlaff, wil sein backanetlin rlucks 
uft'setzcn und zft dem lerman lauften, so ists foll geschwitzt, und stürtzt 
den dreck und saich alles über den köpft ab; das was zft erbarmen. 

Der goldtschmidt saß in seim kellershals und hett die gespanten 
seyl bey im an besundern riemen inn der handt. Dieweil sie sich 
widor zftsamen lasen, die hallenbarten und anders in der finstere 
sftchten, zohe er die seyl zft ihm und durch den keller ins haus 
uffhien. nam ein liccht, laufft hinaus und zündt den scharwechtern, 
das sie ihr ding wider fundon; damit kundt er auch sehen, Aver sie 
waren. Er stclt sich heslich, sagt, er wer erst vom beth uffgestan- 
den, und fftrt sie also uff dem gantzen Kornmarckt umb, unnd sftch- 
ten die seyl, auch die. so es gethon hetten. 

In der selbigen weilen warend die Studenten inn des goltschmidts 
hauß wider heimlich kommen. Da er das vermercket, name er Ur- 
laub von den scharwechtern, gieng heim. Sie danckten ihm fleissig, 
das er so gftten ernst mit ihnen gebraucht hett. Hetten sie die recht 
warheit gewist, würden sich 011 zwcyfel anders gegen ihme gehal- 
ten und den armen Judas uff der borkirchen ihme gesungen haben.» 

(Nach dem Abdruck in der «Bibliothek des litterarischen Vereins 
in Stuttgart«, Tübingen, 18%. CCIX, pag. 10.">-107.) 
,3S [zu pag. 26.) Schoch - ach. 

'3S [zu pag. 27.] Jörg Schweiger, zünftig 1507 (St. Arch. Bas. Hausgen. 
Ordnnngenbuch I. pag. 1 .">;■, dem Urs Öraf 152:5 eine Zeichnung als Neujahrs- 
gabc schenkte (Kstslg. ha«. U. 10. t>4); sie tragt die Widmung: «DIS • 
GVOT • IAR • GAB ICH • IERG • SCHWER] • FVR • WAR- » 

l » 3 Hiltelingen, in der Gemarkung Haltingen (Lörrachs Wurde im 
17. Jahrh. völlig zerstört, jetzt verschwunden. (A. Krieger, «Topograph. 
Wörterbuch d. Großherzogt. Baden >, Heidelbg. 1!M>"0 

w «Durs graff sagt by Sincm Harumb geschwornen Eyde Das er 
meister Gorg der Goldschmidt Jorg Koch Wolff Koch vnd Jorg 
Wyldysen satnpt Irenn wyeberenn gon Hyltelingen vff die kylby 
[= Kilbe, Kirchweihe) gotter meytinng gangenn, von Jacob Boum- 
garter noch Anderen gewußt da selbst Im Schloßlin zu oben zert, 
vnnd darnach mit cinandercu Harin gangen, vnnd Als sy zum 
neuwen Huß kommen, were boumgarter ouch do gsin Inen 
Heyssen wynn bringenn, znsameu vber ein tisch mit lrcnn 
wyberen gesessen. Also Inn dem kerne Hans Wyld der Murer 
hin inn, vnnd sagt wirt bring vnns ouch vnd kehye [hegen - är- 
gern] wen es welle Also vff vnd gangen vnnd Als er der zug 
marck [—merkte] das solichc wort vff boumgarte geredth wurden 
Sagt er zu Boumgarter Lyeber bitz [Iiis, bis - sei] zufriden. sagte 
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Ja er wolle es thuo, Damit hettc er der zng Hanns wilden zu- 
triueken puttenn, Darab sich Hans wyld Rümpfte vnnd gsagt, Was 
meynung er Ime zutrinckten [sie] gebe sagt er der zug gutter mey- 
nung vnnd wie ein burger vnnd Eidtgnosß dem Andercnn Gebe, 
[nach der Zeugenaussage des Andres MunUer. des Gesellen des Münz- 
meisters Wolf gang öder //., sagte Urs Graf: «Wie Ein Eidtgnos 
vnd gutter Basler dem auderen>.] Also Truncke er. vnnd sagt daroff 
Bomgartcr du hast geredt du wollest einen Erstechen, do stund 
Bomg.trter vff sagt ich habs nit thon. vnnd were es redt der Lügt 
mich an Also gienng Hanns Wyld zu der Thür hinuß vnnd kerne 
Hans murer Sampt Sinem Son, vnnd Anderen hynin sagte ich büttc 
vch den Fridcn sagt diser zug gegen wem Sagte Hanns mtirer 
widerumb er wußte es nit vnnd satrt Bomgartcr onch gegen wem 
er Frid halten solte gäbe Hauns murer Aber die Antwurt er wußte 
nit gegen wem, blyebe Also An stau truncken weren gutter dingen 
[hätten auch, wie Jörg Schweiger aussagt, «ein Liedlin oder zwey 
gesnngen») Mengen doi nach mit Irenn wyberenn haryun. vnnd Ritte 
Bomgartcr mit sincr Frowenn die hinder Ime sali vor Inen, wie sy 
nun bitz Sannt Annan Thor kommen Bomirarter vor Innenn hynin 
geritten. Do keine Hanns Wyld hinder der Capellen Sannt Anna 
liaruff lonffen, wuschts /.wuschen Ime diseni zugeu vund Bomgartcr 
hindurch vnnd sagt zu Bomgartcr Redst nach was du vorin Hast 
geredt zugek vnnd domit howe vff In wyther hab er nit geschenn. 
Dann das Bomuarter zu einer Sitten vnnd Sin frow die hinder Ime 
gesessenn zu der Ander Syttenn, vbor das Rosß ab gefallen Dann Im 
selben Hanns Schlosser ouch hinder der Capellenn. hurfur Inn hosen, 
vnnd wanbisch [— Wams] mit gezugtem Schwert gegen bomgartcr 
gluffen denn selben zuliebe», vnnd zu stillen, hat diser zug gnög zu- 
schaffenn gehept.» 

1V24. — (St. Aich. Bas. Ratsbücher 0 20. Kundschaften, pag. 
:>0 -f>l.) 

«Durs graffenn des goldschmids Frow sagt. Als syc zum nuwen 
huß ein trunck gthonn were ein zanck mit Boumgarter vnd 
Hanns Schlossernn worden, vnnd LufFc Hans mnrer hinin, vnnd pote 
Boumgarteren den friden Sagte Boumgarter gegenn wem, Sagic 
Hanns murer er wußte nit gegen wem es wußte nit was es für ein 
Lebenn were yedoeh wurde es gestilt Als Sye nun zu Sannt Anna Thor 
kommen ßouimraricr vor Inen hynin geritten witschte Hanns Wyld 
vnnd Hanns Schlosser hinder der Capellenn harfur, vnd sagt Hanns 
Wyld weyst noch waz du geredth hast, vnnd howe vff boumgarter 
zwen Streich diewyl er vff dem Rosli säße, vnnd do er darab Füle 
ouch etlich Streich vnnd habt« gese.henn das Hans Schlosser by 
Saut Anna kapell zugt, Daun ir man Sy vnder dem Arm gefurt Do 
Luffe Hauns Schlosser dahar Inn Hossenn vnd Wambcst mit blossem 
Schwert Do wand sich Durs ir mann gegen Hanns Sa-r.'o er Solle 
Still stoun, zuckt« ouch damit das sy etlich streich zusamen gthonn 
habenn.» 

1.-.24. - tibid. pag. 4S-4".t.) 
i3i» verbieten = mit Arrest belegen, Beschlag lejren auf etwas. 
•36 D«s letzte Aktciidatum. na nilicli 1*>2"». steht auf patr. 171. 
Auf pag. 17G winl «marehzal sid pfingsten 1.V2»; \die Zahl ist durch- 
gestrichen} J."<2.")» verboten, also seit 4. Juni lf>2"». Auf derselben Seite 
wird Zins verboten «\rY martini verfallen . . Anno etc. xv xxv>. Dem- 
nach, da das Verbot doch erst einige Zeit nach dem Zinsvcrfall kommt. 
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sind wir am Ende des Jahres 1525 oder Anfang 1526 (worauf die Ver- 
schreibans: in «1526» deuten würde) angelangt. 

Auf pag. 180 wird Hauszins gefrönt (= dio Beschlagnahme begehrt) 
«vnd ist die tronua-jt Crucis 1526 (11). Sept. — 22. Sept. har Inn ver- 
griffen. » 

Auf pag. 181 wird Zins gefrönt «vnd inarch Zal syd conversionis 
Pauli 1526» (25. Januar). Auf derselben Seite wird gefrönt «marchzal sydt 
wienechten 1526» (25. Dezember 1525i. 

Auf pag. 183 ist dann die Stelle mit Urs Graf. 

Auf pag. 185 wird Zins gefrönt, «vnJ ist die fronuasten Lucie 26 
(W.— 22. Dezember 152<>; verrechnot». Wir sind also Anfaugs 1527 an- 
gelangt. 

Auf pag. 186 b kommt ein Verweis auf pag. 120; auf pag. 119 b 
steht das Datum 1527. Demnach stammt auch pag. 186 b aus dem Jahre 
1527. 

I« Vgl. Anm. 135. 

■s» Eine Randbemerkung verweist auf pag. 119 a, wo zu unterst 
dieser Batzenhofcr wieder genannt ist : zu oberst auf pag. 119 b, also 
direkt auf Batzenhofcr folgend, steht die Jahrzahl 1527. Danach wäre 
Batzenhofer — von Brunn ganz gegen Ende 1526 zu setzen. Nun be- 
finden sich aber auf pag. 185b, lHtib und 187 b, also unmittelbar vor und 
gleich, nach Batzenhofer — von Brunn (pag. 187). drei Verbote, sämtlich 
mit Bandnotizen, welche auf pag. 120 und 119 b verweisen, also auf das 
Jahr 1527. Es ist also die Stelle mit Sibylta für das Jahr 1527 anzu- 
nehmen. Da Band K. 9. mit pag. 188 b aufhört. Band E 10. jedoch (auf 
pag. 94) mit den neuen Verboten erbloser und flüchtiger Leute Gut mit 
Johanni 1527 beginnt, so kann dio Notiz über Sibylla nur in die erste 
Hälfte des Jahres 1527 fallen. 

•30 Es ist das Haus Sattelgasse 14. 

Ko 1521* zahlt dieser schon Zins ab dem Hause Grafs : 

«Item daß huß zur Bosen gibt Thoman Weltz der Schliffer - 1 ff.» 
1529. - (Corpus der Hohen Stift und Oammcrei. Fronfasten Zinse. 
— Nach dem Histor. Grundbuch von Basel. St. Arch. Bas.) 
1530 März 16 wird er im Katsprotokoll von Solothurn anläßlich 
eines Erbschaftsstreites direkt als ein «nachfare Urs Graffen seligen» be- 
zeichnet (vgl. Anz. f. schwz. Alt. Kde. 1901, pag. 278). 

Betreffs der Wartefrist, welche Sibylla bis zur Wicderverehelichung 
hatte beobachten mögen, sei folgendes mitgeteilt : Die erste zu Basel be- 
kannte diesbezügliche Bestimmung datiert vom 21. Januar Kill. Sic lautet : 
«Wir . . . fügen . . . hiermit zu vernemmen, . . . wann ... die 
leidige erfahrung ... an tag bringen will, daß unbesonnene mann- 
und Weibspersonen . . . unerwogen, daß ihre weiber und ehe- 
männcr ererst ncwlichcr tagen seligen tods verfallen, dannocht 
schon jetzt widerumb in chestand treten dörfen . . dcrenhalhen 
und damit sollichen mehrers fürbrechendeu allzufrühen, ja leicht- 
fertigen chevermischungen der weg abgeschnitten ... als thun wir 
inen wittwer und witweibern ... in den nechsten dreyen monaten 
vom todilichen hinscheiden des verstorbenen ehcgcmahels an zu 
rechnen, sich anderwertz in die ehe zu versprechen . . . verbieten.» 

1611 Januar 21. — (Rechtsquellcn von Basel, 1856, 1. Teil, pag 
483—484:321. Bestimmung über die Wartefristen Verwitweter; 
gedr. Mandat). 

Danach hat es den Anschein, als ob es zuvor keine Verordnung be- 
treffs der Wartetrist gegeben habe und als sei diese Frist erst all- 
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mählich gesetzlich geregelt und dann auch verlängert worden, wie die 
nächste Verordnung von 1717 zeigt, welche den Witwern 3, den Witwen 
aber G Monate Wartefrist setzt (ibid. pag. 70tft. 
Vgl. Anni. 174. 

148 So urteilt schon P. Ganz im .Schweizer. Künstlerlexikon (Artikel: 
Urs Grafj. 

'** Am 8. März 1540 findet sich ihr Name noch, am 8. April 1544 
wird sie als gestorben erwähnt. (St. Arch. Bas. Gerichtsarch. A. "»9. u. 
A.G3. Urteilsbücher.) 

144 Vgl. pag. ti. 

14i His 317 ; abgebildet bei Butsch, Taf. 38. — Erschienen im «Enco- 
mium Moriae» des Erasmus von Rotterdam, Basel, Job. Froben, 1515, 
März. 

14ß His 2G4. Abgebildet bei Heitz u. Bernoulli, «Basler Bücherniar- 
ken>, Nr. ti2; findet sich z. B. in P. Berthorius, «Morale reductorium super 
totam bibliam», Basel, Ad. Petri, 1515. 

147 Joh. Froben, I. Typus 1511); vgl. Anhang. 

148 Vgl. Anm. 55. 

149 Vgl. Anm. 4i>. 

150 Abgebildet bei Heitz und Bernoulli, «Basler Büchermarken», 
Nr. 44. 

151 Vgl. pag. 11. 
,iJ Vgl. Anin. 18. 

153 Nur einmal linden wir wirkliche Distelblätter (siehe pag. 110). 

154 z. B. auf dem Scheibenrili mit dem Wappen des Künstlers (vgl. 
Taf. I) oder auf der Titcleinfassung zum «Parochialc Curatorum» ..Basel, 
Mich. Furter. 1511), welche bei His fehlt, wie auch auf der Seitenleiste 
mit dem tiöteblasenden Satyr (His 325 a; vorkommend in «Seueca, Lucu- 
brationes omnes» von Erasmus von Rotterdam, Basel, Joh. Froben, 1515; 
abgebildet bei Butsch, Taf. 40i. Auf Initialen ist der Granatapfel gleich- 
falls vertreten ; es seien da genannt ein D und H 1 Ad. Petri, II. Typus 
1512; und ein H (Joh. Proben, III. Typus 1518; mit runder Apfeltorm, ferner 
ein A (Ad. Petri, Typus 1513), eiu T (Joh. Froben, 1. Typus 1513), vor 
allem aber ein N mit vorzüglicher Zeichnung der mit Spitze versehenen 
Frucht (Joh. Froben, II. Typus 1513). — Vgl. Anhang. 

,w Als Stellen, wo solche Blumen vorkommen, führe ich u. a. an : 
Für den Türkenbund die Initiale A in Ad. Penis II. Typus 1512, ein A 
(Joh. Froben, l. Typus 1513) und ein V (Ad. Petri, Typus 1511»), für die 
Nelke die Initialen E und H (Joh. Froben, 11. Typus 1513) und mit den 
schönsten Mustern das I in Ad. Petris Typus 151ü ;Fig. !).) und das V in 
dessen Typus von 151«), für die Rose den Scheibcnrili Stechelin— Bischoff 
von 1515 (Kstslg. Bas. U. 10. 41 a; Taf. VIII.) — Vgl. Anhang. 

|ä 6 Diese Ranke mit den vier Hasen sowie zwei Ranken mit zwei 
Vögeln befinden sich als Buchleisten in «Paulus Cortesius, In sententias» 
(Basel, Joh. Froben, 1513). Sie sind bei His nicht erwähnt; Fig. 2. 

li7 Das Gleiche ist bei der den Titel der «(juesiioues Magistrates in 
diuina subtilissimi Scoti Volumina» umziehenden Rauke bemerkbar (His 
312 , welche auch noch dem Jahre 150!) angehört (vgl. Anm. o4). 

'äs Vgl. Anm. 31. 

läy So /.. B. auf dem Gratianustitel U512;. 

'co So z. Ii. an der Helmdecke auf dem Scheibenril) Oesterreich 
11512; vgl. Taf. 1V ; . 

w Derartige Ranken finden sich auf den Initialen A lAd. Petri, Ty- 
pus 1513;, H. 1 und T Joh. Proben, I. Typus I513i. — Vgl. Anhang. 
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>•» Vgl. hierzu die Holzschnittleiste mit Ranken und Vögeln, Fig. 2. 

i» 3 Dieso Leiste fehlt bei His. — Ein Zweifel an der Urheberschaft 
Grafs ist völlig ausgeschlossen. 

>«» Wohl kommt schon lf>00 auf seinem Kupferstich «Maria auf der 
Rasenbank» (Iiis 5), der Kopie nach dem Stiche Dürers von 1Ö03, eine 
kleine Schrifttafel vor. Es ist jedoch bloß die genaue Kopie des Täfel- 
chens auf dem Diirerschen Blatt, welche ohne jeden Einfluß auf weitere 
Werke geblieben ist. Somit ist man noch nicht berechtigt, von einer be- 
wußten Anwendung der Renaissance in dieser Zeit zu sprechen. — G. 
Schneeli erklärt in seiner «Renaissance in der Schweiz» (München 1896, 
pag. 47) einen in der Knoblouchschen Holzschnittpassion (vgl. pag. 6) 
vorkommenden Kuppelbau für eine Rcnaissancearchitcktur. Indessen, weder 
dieser, noch die übrigen mit Kuppeln gedeckten Rundbauten, welche da- 
selbst sich finden, tragen einen ausgesprochenen Renaissancecharakter an 
sich. Sie scheinen mir mit ihrer flachgedrückten Kuppel und den unter 
derselben umlaufenden Galerieen im Gegenteil weil eher romanisch zusein. 
Diese Annahme wird vollauf bestätigt durch ein kleines, ebenfalls einem 
Stadtbilde angehörendes Gebäude, welches, ein Zentralbau mit drei über- 
einander gesetzten Tambouren, uns sogar in die Zeit des frühromanischen 
Stiles führt (His 24». Wenn man bedenkt, daß Dürer auf seiner «Geburt 
Christi», dem Mittclbild des etwa um die gleiche Zeit entstandenen Paum- 
gärtnerschen Altarwerks, sowie auf seinem Kupferstich «Weihnachten» 
von 1"j04 ebenfalls romanische Säulenarchitcktur verwendet, so hat dies 
nichts Befremdendes. Beide Künstler leitete ihr Streben nach naturwahrer 
Darstelluug. Dadurch daß Dürer den von der kirchlichen Kunst vorgeschrie- 
benen Stall in eine romanische Schloßruinc verlegte, machte er dem Beschauer 
sofort klar, daß er hier Szenen aus einer längstvergangenen, für ihn 
fremdartigen alten Zeit vor sich habe. Der gleiche Beweggrund wird auch 
Urs Graf veranlaßt haben, seinem Stadtbild durch romanische Kuppelbau- 
ten ein altertümliches Gepräge zu verleihen. 
Vgl. Anm. 34. 

ic« Abgebildet bei Muther, pag. 21 ( J. 

«67 Nach His :}2<> käme es schon 1512 in dem ebenfalls bei M. Schu- 
rer gedruckten «Cicero, De offieiis» vor. Dieses Buch stand mir leider 
nicht zu Gebote; indessen erwähnt P. Kristeller in seiner «Straßburger 
Bücherillustration» (Leipzig 188S) pag. 141 diesen Holzschnitt auch nur in 
dem Odenwerk des Conrad Celtes, 1"»13. 

i«ö Den auf dem italienischen Holzschnitt befindlichen, beidseitig von 
je einem Dclphiu begleiteten Giebel, wie auch die Waffengehänge ersetzte 
Graf durch vegetabilische Ornamente. 

i«s> Der Holzschnitt selbst ist noch älter; er stammt, wie eine darauf 
befindliche Jahrzahl meldet, vou 14i>.'$. Abgebildet bei Deluborde, «La gra- 
vure en Italic avant Marc-Antoiuc», Paris et London, pag. 22"). — Urs 
Graf hat nur die Architektur des italienischen Vorbildes benutzt. Den be- 
krönenden Aufsatz ließ er weg und setzte au dessen Stelle den Wagen 
der Humanitas; die links und rechts oben angebrachten Putten ersetzte 
er durch zwei schildhaltcnde Putten und behielt im übrigen bloß die 
Engelskopfornaniente bei. Die zwei Säulen samt Figuren links und rechts, 
die herabhängenden Gewinde und die Basistafel mit den Füllhörnern setzte 
er neu hinzu. — 151t» wurde dann der Humanitastitcl seinerseits von Hans 
Springinklce kopiert (siehe Butsch. Taf. 3i>). 

»0 Vgl. Anm. 145. 

,7 i Das empfaud auch der Straßburger Künstler, welcher noch in 
demselben Jahre diese Grätsche Titeluiurahniung kopierte und nur wenige 
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Motive von Dürer, z. B. den bei Graf fehlenden Reiher, entlehnte ; Abbil- 
dung bei P. Heitz. .Elsässischc Büchermarkcn., Straßbarg, 1892, Taf 
XIII, 6. 

»« His 325 f; abgebildet bei Butsch, Taf. 89 o. 40. 
i" Vgl. Anm. 46. 

» 7 » Dieser Holzschnitt befindet sich in dem bei Thoraas WolfF zu 
Basel 1523 gedruckten Neuen Testament (Oktavbandi. Er ist zugleich der 
letzte datierbaro Holzschnitt Urs Grafs im Buchdruck. Vgl. pag. 29. 

» ,ä Unter Feston verstehe ich im Gegensatz zum Kranzgehänge, der 
Guirlande, ein fest gedrehtes oder geflochtenes, meist in der Mitte zusam- 
mengebundenes Gewinde vou nicht immer ausgesprochen vegetabilischem 
Charakter. 

•? 6 Die schlecht gezeichnete Muschel auf dem Titelblatt mit der Opfe- 
rung Isaaks von 1520 (His 320; vgl. Anm. lf>0) läßt erkennen, wie un- 
regelmäßig Urs Graf arbeitete. 1519 die flotte Komposition des Virgiltitels, 
fast gleichzeitig das schwache Blatt mit der Opferung Isaaks — wahr- 
haftig, man begreift schwer, wie ein und derselbe Künstler zwei so ver- 
schiedene Werke hervorbringen konnte. 

1" Vgl. Anm. 46. 

>" K Vgl. Anm. 174. 

i 7 » Betreffs dieses Monogramms siehe Anm. 38. 
i8> Abgebildet bei Butsch. Taf. 40. 

'8' So auch auf der Initiale V* (Ad. Petri, Typus 1516) ; vgl. An- 
hang. 

I8S Sie tritt zuerst auf im «Novum Instrumentuni omne> von Eras- 
mus von Rotterdam, Basel, Joh. Proben, 15h», Februar. 
»83 Iiis 222; vgl. pag. :>5. 

,M Nicht anders auf den Initialen, z. B. auf dem E und dem 0 in 
Ad. Petris Typus 15h">; vgl. Anhang. 

las \vj e fj rs (j ra ( ,|i e Akanthusblatter stilisiert, zeigen auch seine Ini- 
tialen I\ T* (Joh. Proben. III. Typus 1513) sowie D und V (Ad. Petri, 
Typus 151t») ; vgl. Anhang. 

185 Vgl. hierfür u. a. den Puttentanztitel (siehe die Titelumrahmung 
vorn . 

I8 " Vgl. hierzu auch das in Anm. 164 Gesagte. 
198 Betreffs dieses Monogramms siehe Anm. 3S. 

189 Er verwendet ihn auch in reizvoller Weise auf der Initiale E l 
des Probenschen Typus 1517; vgl. Anhang. 

1)0 Betreffs dieses Monogramms siehe Anm 38. 

W Vorkommend in «Soneca. Lncubrutioncs omncs> von Erasmus von 
Rotterdam ; abgebildet bei Butsch, Taf. 40 
,,J2 Vgl. Anhang. 

I9 * Vorkommend in «Paulus Cortesius. In sententias». Basel, Joh. 
Frohen. 

>9» Vgl. hierzu besonders den Scheibenriß Oesterreich (Taf. IV). 
>» 5 Abgebildet bei P. Kiisteller. «Siraßburger Hiicherillustration». 
Lpzg. 1N8S. 

Fehlt bei His. 

Basel. Mich. Furtcr, 1511; His i:M) ff. 

198 Vgl. Anhang. 

199 Vgl. hierfür Maximiliantitcl. Xiello His 17. 

200 Vgl. hierzu die Seitenleiste in .l'aulus Cortesius, In sententias». 
Basel, Joh. Frohen. 1513. Iiis 327 b: Fig. 1). 

«oi Vgl. hierzu den Dolphintitel. 
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» 0> Vgl die zwei schildhnllenden Putten anf dem Titelblatt mit dorn 
römischen Krieger und dem nackten Manne (His :$!">; Taf. VI. Fig. 2). 
«°3 feiehc die Titclumrahmung vorn. 
Vgl. Anhang. 

2 05 Vgl. Satyr mit Basclschild und Monochord auf dem Puttentanz- 
titel (siehe die Titelumrahmung vorn). 
*°« Hippocampus antiquorum L. 
»oi Vgl. Anhang. 
** Vgl. Anm. 4*i. 
»>9 Abgebildet bei Bntsch, Taf. 31». 

210 Vgl. «Die Architektur der Renaissance in Toskana», München. 
Taf. 14 des Sangallo. 
sii Vgl. Anhang. 
«12 Vgl. Anm 23. 
213 Vgl. Anm. 141». 
2>« Vgl. pag. 11. 
*» r > Vgl. pag. 11. 
2i« Vgl. Anm. 4K. 

*i7 Der Helm des Wappens Graf ist die exakte Kopie des Helmes 
anf Dürers Wappen des Todes (Kupferstich). 

*is Gustav Schneeli, «Nicllcn von Urs Graf» im Anz. f. schwz. Alt. 
Kde. IHM. Nr. I. 

219 Vgl. hierzu Anm. 3S. — Es dürfte hier der Platz sein, die Ver- 
wendung der Boraxbüchse, die schon öfters fälschlicherweise als Lötrohr 
bezeichnet wurde, einmal genau festzustellen. Die aus Metall bestehende 
Boraxbüchsc ist ähnlich wie eine Tabakpfeife gebaut. Sie setzt sich zu- 
sammen aus der eigentlichen runden, mit einem abnehmbaren Deckel ver- 
sehenen Büchse und einer in ihren unteren Teil mündenden Köhre, welche 
auf ihrem Rücken nach Art mancher Geldstücke gerippt ist und in eine 
Spitze mit ganz dünner Oeffnung ausläuft. In die Büchse wird das zum 
Hartlöten bestimmte Boraxpulver gebracht. Will nun der Goldschmied 
dieses benutzen, so nimmt er die Büchse in die Hand, hält das Ganze 
schief, so daß die Ausgußöflhung der Röhre nach unten schaut, fährt mit 
dem Nagel des Daumens über die gerippte Stelle der Röhre und bewirkt 
durch diese Erschütterung, daß der Borax aus der Büchse in die Röhre 
und aus dieser herausgestreut wird. Sollen nun zwei Teile /.. B. eines 
Gefäßes zusammengelötet werden, so müssen sie zunächst gut aneinander 
passen; sie werden sodann mit Draht zusammengebunden, der Borax wird 
auf die mit Wasser genetzte Lötstelle geschüttet und das Silberlot an 
einigen Stellen aufgetragen, hierauf das Ganze einem Holzkohlenfeuer 
ausgesetzt. Das Wasser verdunstet und der Borax bewirkt, daß das Silber 
leicht ineinander fließt (statt daß es sonst an einer Stelle bliebe, und 
verhindert zugleich die Oxydierung. — Heutzutage wird der Borax meist 
nicht mehr als Pulver, sundern in aufgelöstem Zustande beim Hartlöten 
verwendet. 

iin Das Glühwachs wird vom Goldschmied benutzt, um dem Golde 
oder der Vergoldung einen rötlichen Ton zu geben. Das Wachs wird /.um 
Schmelzen gebracht und vermittels eines Pinsels auf den betreffenden Ge- 
genstand aufgetragen. Dieser wird sodann über Kohlenfeuer gehalten, bis 
das Glühwachs verdampft ist : hierauf wird er im Wasser gekühlt und 
mit einer in Kssig getauchten Bürste gereinigt. 

«' U. 10. 101. 

8«2 Da das Blatt in früherer Zeit auf ein größeres Blatt Papier fest 
aufgeklebt worden war, so Maren die Schriftzüge bis jetzt unbemerkt gc- 
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blieben und sind erst neulich, bei Loslösung des Blattes, zum Vorschein 
gekommen. 

223 Berggrün, auch Auersbcrger Grün, Kupfergrün, Glanxgrün, Gel« 
grün genannt, eine früher gebräuchliche Farbe, wurde ans Kupfervitriol 
gewonnen. 

«4 = Rötel. 

215 ~ Grünspan. 

*'G •= Hiimatit. Lapis Haematitis, zu Deutsch Blutslein genannt; er 
hatte, wie in den anderen Rezepten der Rötel, den Zweck, einen roten 
Ton in die Mischung zu bringen. 

2-7 Wohl soviel als Kupferhammerschlag. 

**» Unter Mundbeschlag versteht man die Fassung des Mundstücks 
(an der Oeffuungi einer Scheide. 

* iB Das Ortband ist der am unteren Ende der Scheide befindliche 
Beßchlag. 

**' Mittelband ist das die Mitte einer Scheide umziehende Metallband. 

831 Im folgenden werde ich einen zeitgenössischen Beleg dafür bringen. 
Es ist daher die von G. Schnceli in seinem oben genannten Aufsatz «Niel- 
len von Urs Graf» ausgesprochene Vermutung, die langen, streifenförmigen 
Nielion Grafs stammten nicht von Schw ertscheidengravierungen, sondern 
von Gravierungen auf Schwertklingen, nicht haltbar. 

23- So genannt, weil es meist zwei Messer enthielt. 

«3 j c h entnehme sie Basier Hinterlasscnschaftsinventaren jener Zeit 
(St. Arch. Bas. Beschreibbüchlein. 

*>* rvtschwert =^ Reiterschwert. 

»* Da es sich nm Hinterlassenschaften handelt, so ist selbstredend 
der Zeitpunkt der Entstehung solcher Stücke stets früher anzusetzen. 
23« - Sclnveizerdolch mit silberbeschlagencr Sammetscheide. 
-37 pfrümpd = Pfriem. Vgl. Anm. 110. 

23S Die spaten Holbeinschen Dolchscheiden ohne Mittelhand sind 
natürlich solche zu englischen Dolchen. 
Vgl. pag. 11. 

2,0 Dali dabei auch die Schnelligkeit, mit welcher manche der ge- 
zeichneten Scheiden skizziert sind, eine Rolle spielt, liegt auf der Hand. 
Jedermann wird, wenn er eine Laubranke rasch zu zeichnen hat. uowilL 
Uürlich zu der viel geschwinder zu handhabenden Ouerschraffiernng greifen. 

2ii Die sehnige Lage des Mittelstrichs rührt von der schiefen Stel- 
lung des Schildes her. Der ungewöhnliche Doppelstrich als Trennung der 
beiden Farben erscheint schon beim Solothurner Wappen auf dem Etter- 
lintitel (l.'UT; Taf. II). 

2** Vgl. die Initiale Q 3 in Job. Frobens Typus |."»17 (Anhang und 
Anm. 40.*>). 

Sämtliche in dieser Arbeit verwendete Miellen (Abdrücke von 
Gravierungen) sind im Spiegelbild wiedergegeben, zeigen also das Bild der 
einstigen Gravierung. 
~ u Vgl. pag. T.'S. 

Siehe /.. B. die Handzeichnungen Kstslg. Bas. V 10. ."57. und U. 

10. II. 

- tn In ganz derselben Stellung hat Graf auf dem Sehlachtenbild von 
1"»2I (Kstslg R.ts. V 10. Ol , abgebildet auf Tal". 10 im I. Teil der «Hand- 
Zeichnungen Schweizerischer Meister des |.Y — ls. Jahrhunderts», herausgeg. 
von l\ (tanz. Basel) einen Reislaufer links im Vordergrund gezeichnet, 
welcher in den hochcrhohcncu lianJeti eine Feldflasche hält, aus der er 
sich das erfrischende Naß in dünnem Sirahle in den Mund laufen läßt. 
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847 Es setzt sich zusammen aas den nur die Vorderarme bedeckenden 
Oberarraschienen, den Ellbogcnkachcln, den Unterarmröhren und den ge- 
schienten Fausthandschuhen. 

2« Auch für die Figur des Panncrträgers fehlen analoge Beispiele 
nicht. Besitzt er schon Achnlichkeit mit der Silberstiftzeichnung eines 
Pannerträgers (Ketslg. Bas. U. 9. 18; abgebildet bei B. Haeudcke, «Die 
Pannerträgcr der dreizehn alten Orte nach den Holzschnitten Urs Grafs». 
Aaran, 1893, pag. 9. Nr. 7), mit welchem er den großen Federkranz des 
Baretts, den mit der Hechten gefaßten Griff des quer über den Leib bis 
unter den linken Ellbogen gehenden Schwertes und die mit der Linken 
gehaltene Fahne gemeinsam hat, so wird die Aehnlichkeit auffallend bei 
dem Pannerträgcr von Schaffhausen aus der Holzschnitlfolge von 1521 
(Eis 293 ; abgebildet bei Haendcke, ibidemi, zu welchem die Silberstift- 
zeichnung die gegenseitige Studie bildet. Diese Holzschnittfigur stimmt 
mit dem gravierten Pannerträgcr von der Gegenseite, also direkt mit dem 
Nielloabdruck. in folgendem überein : Er trägt auf dem nach links gerich- 
teten Kopfe das Fedcrharelt, hat Bart und Schnurrbart, überhaupt gleichen 
Kopftypus, über seine Brust zieht sich von der linken Schulter zur rechten 
Hüfte die dicke Kette, er greift mit der Linken an den Knauf des Schwer- 
tes, dessen Ende unter der rechten Hand sich befindet, während die Rechte 
die Fahne hält, zwischen Hüfte und linkem Ann schaut der Dolchgriff 
hervor. Die ursprüngliche Gravierung wiederum ist mit dem Pannerträger 
von Glarus aus derselben Holzschnittfolge von 1521 (His 290; abgebildet bei 
Haendcke, ibidem) eng verwandt: Beide haben den großen Halsausschnitt 
am Wams, fasscu mit der Hechten den Griff des mit zwei Abwehren und 
einer gebogenen Hinterabwehrstange versehenen Schwertes, welches unter 
dem linken Ellbogen durchgeht ibeim Holzschnitt ist das Schwert hinter 
dem Korper), und halten in der linken Faust das Panner ; bei beiden tritt 
das linke Becken heraus, weil das linke Bein Standbein ist und das rechte 
als Spielbein in ganz derselben Art zur Seite gestellt ist. Nach all diesem 
glaubo ich annehmen zu müssen, da unsere Scheide früher als die zwei 
Holzschnitte entstanden ist, daß letztere nicht allein auf Grund der Silber- 
stiftzeichuungen, sondern auch auf Grund der heute nicht mehr vorhan- 
denen Entwürfe zu unserem Schcidenbilde geschaffen worden sind. 

2 «9 Vgl. pag. 54. 

2; '° Die Schraffierungsalt des rechten Oberschenkels des untersten 
Schweizers ist z B. identisch mit der des Narren auf dem Scheibenriß. 

SM Es sei hier z. B. auf die Radierung mit Aristoteles und Pbyllis von 
1519 verwiesen (Iiis 7V 

m Frappant ähnlich kommt es bei der Nemesis des Humanitastitels 
vor (15 13 f. 

*w Vgl. pag. 57. 

2&« Vgl. hierüber das pag. 54 Gesagte. 

2.">fr Die Zeichnung hat keine sie begrenzenden Handlinien, wie die 
übrigen Scheiden; aber man erkennt unschwer, daß das ganze Bild sich in 
ein länglich-viereckiges Feld einfügt, ja, bei genauerem Zusehen nimmt 
man sogar oben und unten zu beiden Seiten je ein Strichlein wahr, ver- 
mittels dessen sich die seitlichen Einfassungslinien, die ursprünglich wohl 
nur mit Bleistift gezogen waren, rekonstruieren lassen. 

- iß Vgl. Anm. 51. 

- 4 < Die Scliraffen laufen bei der Sibylla ebenfalls senkrecht, 
-äs Nur au der Nemesis (Holzschnitt) fehlen diese. 
'Um Vgl. Anhang. 

-«° Vgl. Anm. 52. - Abgebildet unter Nr. 3:5»; in den «Handzeich- 
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nungen alter Meister aus der Albortina und amieren Sammlungen», heraus- 
gegeben von Jos. Schönbrunner und Jos. Meder, Wien. 
2«i vgl Anni. ö2. 

2« Bei der Handzeiehnung ist es der linke Oberarm. 

2«* Die kleine Differenz von 1 mm rührt von der etwas ungenauen 
Zeichnung der Ortlinie her. 

2«» Wir troffen sie, ebenfalls den Hals nach recht* vorn gekehrt, in 
genau derselben Lage und Verkürzung, auf der schönen Dudelsackleiste 
des Jahres l.jl."> wieder (vgl. pag. <Mj. 

**j Siehe pag. <i<i. 

* M Bemerkenswert sind die Schraffen am Unterschenkel, welche jetzt 
jedesmal aus e i ner Linie bestehen, die sich am Schienbein aufwärts 
biegt, während früher, so noch bei der Frau auf Kandelaber tl'»14; Taf. 
XI. Fig. .">.' sich am Schienbein besonders angesetzte kleine Schraffen 
fanden. 

2«« Vorkommend in «Erasmus von Rotterdam, Proverbiorum Chilia- 
des rursus recognitae», Basel, Job. Froben, lf>l">. Abgebildet bei Butsch, 
Taf. 31>. 

Von des Meisters eindringenden diesbezüglichen Studien erzählen 
mehrere Blätter der Oeffentl. Kunstsammlung zu Basel aus der Zeit von 
l.M.'J— löll, welche mit reifspringenden und tanzenden Putten angefüllt 
sind (V. 10. 117- Iii»; vgl. Fig. .?). 

269 Betreffs dieser Dolchgattung vgl. das pag. r>.l Gesagte. 

2'o Das Format der Scheide deutet auf eine Schwertscheide hin, wenn 
auch die Länge nicht gar groß bemessen ist ; immerhin ist es nicht aus- 
geschlossen, daß die nachträgliche Arbeit in etwas größerem Maßstäbe 
ausgeführt wurde. 

*'< l Da die Maße mit denen der Schwertscheide mit den kämpfenden 
Schweizern und Landsknechten (vgl. pag. "jS und Taf. X. Fig 1— 3) an- 
nähernd sich decken, so ist es nicht ausgeschlossen, daß wir diese Gra- 
vierung mit dem Futto nls Rückseite und jene mit den Kriegern als Vor- 
derseite einer Schwertscheide anzusehen haben, obgleich wegen des 
Fehlens von Mundbeschlag und Ortband sieh nichts sicheres behaupten 
laßt. 

s 7 * Ganz ähnlichen Gefäßen und ebensolcher Spiegelung begegnen 
wir auf dem Scheibenriß Stechelin-Bischoff von 1 ."»!."» (To f. Villi und auf 
dem Titelblatt mit dem romischen Krieger und nackten Maune von 1">H"> 
His :U.-.; Taf. VI. Fig. 2 . 

*"3 St. Aich. Bas. Beschreibbiichlein. 

274 Vgl. hierzu das in Anm. Gesagte 

*™ Vgl. pag. 

2*« ^ Beschläge. 

* 77 Aus diesem Kintrag, dem ich noch einen anderen aus dem Jahre 
beifüge : «i guldin gürttel, mit einer schwart/.en portten, mit einem 
Kinckcn. mit einem senckel. vud mit xxiiii spangen, als Sylberin. vnd ver- 
güllt». geht mit voller Deutlichkeit hervor. daß die Spangen lediglich als 
Schmuckglieder des Gürteist reifens anzusehen sind. Wir haben darum 
wohl zu unterscheiden zw ischen G ii r t c I sc h 1 o ß. den zwei einen Gürtel 
zusammenhaltenden .Metalltoilen, zwischen 0 ii rt e I s p a n g e, dem oft einen 
gauzen Gürtel überziehenden Metalibeschlag, und zwischen Gürtel- 
schnalle, dem an einem Hude des Gürtels angebrachten «Hinken», 
durch den das andere Gürtelende läuft. 

2 's Aus noch vorhandenen, gerade verlaufenden Kinfurchungen im 
Papier erkennt man, daß der Künstler, ehe er an die Zeichnung ging, die 
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drei Linien des Plattcnratides oben und unten mit einem scharfkantigen 
Instrument auf das Papier eingegraben hat. Diese Art der Vorzeichnung 
war auch sonst bei Goldschmiedrissen gebräuchlich. 

173 Vielleicht soll durch diese Drehung nach außen auf der Zeich- 
nung angedeutet werden, daß die Platten sich an den äußeren Enden 
leicht biegen und der Körperform anpassen, was allerdings aus der übri- 
gen Zeichnung sich nicht erraten laßt. 

- 80 Man vergleiche nur beispielsweise das dort um die Ranke ge- 
schlungene Blatt mit dem unteren auf der linken Platte unseres Gürtel- 
schlosses. 

*»• Vgl. Anhang. 

x8 < Auf dem Plattenrand, dem Haken, der Kette und dem Stiel des 
Granatapfels sind weiße Lichter ausgespart 
-*•» = aus Agat (Achat 
284 Vgl. hierzu das in Anm. 2.'l.'> Gesagte. 
* 85 - aus Perlmutter. 

m Ich werde in Zukunft nur noch das Kollektivwort «Zeichen», 
nicht aber «Scheibe» anwenden, da dieses, obschon ganz am Platze, den- 
noch vielleicht Verwechslungen mil Scheibe = Glasscheibe herbeiführen 
könnte.^ 

287 Da diese meist den Nameusheiligen oder Schutzpatron des Be- 
sitzers aufweisenden Medaillons vermittels einer hinten angebrachten Nadel 
hoch am Barett angesteckt wurden, so empfahl sich eine gut sichtbare, 
großligurige DarRtellungsweise. Sehr beliebt waren, wie aus zahlreichen 
Bildern jener Zeit ersichtlich ist, die ovalen Barettzeichen, in welche sich 
eine stehende Figur am leichtesten einpassen ließ. 

-»* Diese Darstellung weicht etwas von dem Originaltexte ab. Dort 
ist es nur ein böser Geist. Asmodi, welcher Sara, der Tochter Raguels 
und Braut des Tobias, zugesetzt hatte und dann in der Hochzeitsnacht 
durch den Rauch des verbrannten Herzens und der Leber des Fisches ver- 
trieben wurde. 

869 Vgl. hierüber das pag. f>4 Gesagte. 

2W Auch diese läßt keine spätere Datierung zu; vgl. Anm. '-IS. 

291 Bekanntlich gab es auch zu jener Zeit dem hl. Christopherus ge- 
weihte Bruderschaften, welche sich die Sorge um die Führung von Pilgern 
angelegen sein ließen. Andererseits galt Raphael als Schutzengel der Wan- 
derer und Pilger. 

Vgl Anm. 2tiO. 

m St Arch Bas. Beschreibbiichlcin. 

- y4 Dieselbe Beobachtung betreffs Lösen der Beine machten wir 
schon bei dem nackten Weibe mit aufgebundenem Haar auf der Dolch- 
scheide von 1 "> 1 4 (siehe pag. iu . 

* öi Der Drache ist hier lediglich Attribut. Es ist nicht etwa die 
Rahe vor oder nach dem Kampfe dargestellt, denn im ersten Falle würde 
Georg den Drachen zum mindesten ansehen, im zweiten würde dieser tot 
daliegen. 

ja« Wir bemerkten diese Beinhaltung schon bei dem Pannerträger 
auf der Schwertscheide mit den Schweizern und Landsknechten (siehe 
\nm. 248; Taf. X. Fig. 1). Sie ist auch den Pannerträgern von Glarus und 
Basel in der Holzschnittfolge von l'>21 eigen (His -2W) u. 2i»l ; abgebildet 
in Haendckes Pannerträgern). 

- >J7 Es ist der gleiche Gürtel, den auch Maria Magilalena auf dem 
Barettzeichen Nr. :H trägt (siehe pag. tf8}. 

*■»• Siehe pag. 8 1 ff. 
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«*•*♦ St. Arch. Bas. Besehrcibbüchlein. 

' 00 Man erinnert sich dabei, daß im Jahre l'iP2 der Papst den Bas- 
lern den goldenen Basclstab im weißen Felde und den englischen Gruß 
als Quartier im Fanner verlieh (vgl. Peter Ochs, «Geschichte der Stadt 
und Landschaft Basel», V. Bd. pag. 2H0). 

Das Spruchband trägt keine Schrift. Indessen ist es klar, daß bei 
der ausgeführten Arbeit diese nicht fehlen durfte 

ao» St Arch. Bas. Beschreibbüchlein. 

Vgl. auch den etwa gleichzeitigen Vorwurf auf Fig. 3, unten rechts. 

*oi H. Haendcke. «Die Panncrträgcr der dreizehn alten Orte nach 
den Holzschnitten Urs Grafs», Aarau, is«).j, pa g. 

so* d. h. mit dem zu Basel von 1'iDJ (vgl. pag. iHi). 

306 Auf wie schwachen Füßen Haendckes Konjekturen stehen, erfährt 
man, wenn man in seinem Werke «Die Schweiz. Malerei etc.» auf pag. 21» 
über dieses Barettzeichen wörtlich folgendes liest: «Wenn jener Abdruck 
in Hamburg 1 "» 1 3 tatsächlich von einem Siegel oder dergl. genommen ist. 
so konnte tJrs Graf auch in dieser Hinsicht etwas leisten.» Die Verwechs- 
lung der Jahre l.'M.'t und 1">I4 kann man dem Verfasser allenfalls nach- 
sehen, die Erklärung einer fast <i cm hohen Puttodarstcllung als Sicgel- 
bild erscheint schon sehr gewagt, aber ewig unverständlich muß bleiben, 
wie ein Kunsthistoriker bei einem Niello, dem Abdruck einer gewöhnlichen 
Gravierung, an ein Siegel, das doch eine grundverschiedene Metallarbeit 
voraussetzt, überhaupt nur denken kann! 

307 Abt Georg zu St. Blasien: - 1 ~> 1 5 * iA. Krieger. «Topographi- 
sches Wörterbuch des Großherzogtums Baden», Heidelberg, ]{*0f>). 

In St. Paul fehlt jede Tradition Uber die einstige Bestellung der 
Platten; vor circa 30 Jahren ist in Wien die Gravierung dem Meister 
E . S. zugeschrieben worden (Mitteilung von Herrn P. Anselm Achatz in St. 
Paul). 

3°9 F. X. Kraus. «Die Kunstdenkmülcr des Großherzogtums Baden«, 
III. Bd., Kreis Waldshut, pag. !>*-«>!>. 
»i° Vgl. Anhang. 

3i» Dieses Motiv kommt auch sonst vor, so z. B. auf dem Blatte «Die 
Vermählung von Joseph und Maria» i'I.j(M| im «Marlenleben» von Dürer. 
Vgl. auch mit Dürers fliegendem Blatt «Die Eule», abgebildet auf Tafel 
.Ml der «Meistcrholzschnittc aus vier Jahrhunderten», herausgegeben von 
G. Hirth und K. Mnther. 18'.»:{. 

3i* Der Rest ist durch den Mantel verdeckt. Ergänzt dürfte die In- 
schrift etwa lauten : MARIA GOTTESM VTTER oder MARIA GOTTESGE- 
BAERERIN. 

JI3 Vgl. Anm. |(». 

3"« Vgl Anm i». 

Vgl. auch den schon auf pag ST erwähnten Becher von 1 1 3. 

3 ' 6 Betreffs eines weiteren Kelches siehe pag. 11."». 

3i 7 Die zu beiden Seiten herabhängenden Perlschnüre mit Quasten 
sind nur als zeichnerische Spielerei zu betrachten. 

So wird einmal ein Buokelbecher genannt (St. Arch. Bas. Be- 
schreibbiichlein K. f. — l. r »4."> Juni S\ 

Sii> Betreffs des unregelmäßigen Arbeitens unseres Künstlers ver- 
weise ich auf die Zeichnung der Madonnenstatuette (siehe pag. KR)). 

3 -° Analogieen zu diesen finden suh auf dem Papsttitel (l.*»ll). dem 
Scheibenriß Oesterreich f 1 1 s* ; Taf. IV). der Frauenmesserscheide mit SibWla 
auf der Laute il.'ili; Taf. XII. Fig. I) und der Holzschnittleiste mit dem 
flöteblasemlen Satyr f 1 1 r» ; Uis a : vgl. Anm. I '»■!•. 
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3»' Den Charakter dieser Bcinhaltung gibt eine männliche Aktfigur 
von 1514 am treffendsten wieder (Kstslg. Bas. U. 10. 54*. 

Er ist nach B. Hacndckc. «Die Panncrträger der 13 alten Orte 
nach d. Holzschn. Urs Grafs» 'abgebildet daselbst auf pag. 8 als Nr. l>; 
als rechtsseitig Studie zu dem Panncrträger von Solothurn aus der Holz- 
schnittfolge von 1521 (His 295 ; abgebildet bei Haendcke, ibidem) auf- 
zufassen 

32S Abgebildet in dem in Anm. 322 genannten Werke von Haendcke 
auf pag. 9 unter Nr. 7 als «Gegenseitige Studie zu Schaffhusen». 

3'-» Auf dem italienischen Vorbilde dieses Titels (vgl. pag. 3G) sind 
ganz andere Konken. 

Betreffs eines weiteren Altarleuchters siehe pag. 1 IT». 

3J6 Vgl, hierüber auch Jakob ßurckhardt im «Basler Taschenbuch», 
1804, «Die Goldschmiedrissc der offen tl. Kunstsammlung in Basel». 

a *< Das Blattwerk mit den bekannten, tatzenförmigen Enden, das 
sich an diesem Becher befindet, ist von dem Grafs völlig verschieden. 

ä J9 Diese Nelken mit den sie umgebenden Blättern kommen sehr 
ähnlich z. B. auf den Initialen K und H von Joh. Frobens II. Typus l.»13 
vor und ganz identisch auf der Initiale I vom Typus 1510 des Ad Petri 
(Fig. 9). ~ Vjfl. Anhang. 

a *» St. Bernhard und seine 30 Genossen wählten das arme Kloster 
Cisteaux zum Aufcntliultsort ; diesem stand, als jene um Aufnahme baten, 
Abt Stephan Harding vor. 1115 entstand die Abtei Clairvaux als Tochter- 
kloster ; Bernhard, erst 3 Jahre Mönch in Cisteaux. aber schon weitbe- 
rühmt, wurde Abt in Clairvaux. (Wetzer und Weite's Kirchenlexikon, Frei- 
burg i.B. 1883). - f 1153. 

830 Letzteres berichtet Th. v. Liebenau in seinem Aufsatz «Uebcr 
••ine Arbeit des Goldschmieds Urs Graf» im Anz. f. schwz. Alt. Kde. 187s. 
pag. 883. — Krhard Kastler wurde 1512 Abt von St. Urban. 1513 
verbrannte ein groller Teil des Klosters. (Leu. Schweizerisches Lexikon.) 

* 31 So teilte mir Herr Staatsarchivar Dr. Th. v. Liebenau in Luzcm 
in einem Schreiben vom 22. Dez. 1904 mit. — In dem Aufsatz «Eine 
schweizerische Monstranz im Auslande» von H. Angst im Anz. f. schwz. 
Alt. Kde. 1901/05, IV. pag. 252, Anm., wird, laut einer Mitteilung von Th 
v. Liebenau, der 31. Oktober 1850 als Datum angegeben. 

"* Es waren nach H. Angst im Anz. f. schwz. Alt. Kde. 1904(05, IV. 
pag. 252, Anm., im Ganzen 1 IH verschiedene Gegenstände aus den Kirchen- 
schützen von St. Urban und Rathausen, welche um 21,000 Franken ver- 
kauft wurden. 

v. Liebenau im Anz, f. schwz. Alt. Kde. 1878, pag. 8*3. 

33« Die beiden Antiquitatentirmen haben schon vor einer Reihe von 
Jahren Frankfurt verlassen, die Angehörigen derselben wohnen auswärts. 
Erkundigungen, welche von Herrn Direktor 0. Cornill bei mehreren Frank- 
furter Antiquitätenhändlern über den Verbleib des Bcliquiars angestellt 
wurden, hatten leider nur negativen Erfolg. 

8ar ' v. Liebenau im Anz. f. schwz. Alt. Kde. 1878. pag. 883. — Dabei 
will ich nicht unterlassen, die gelegentliche Lektüre der köstlichen Schiuli- 
worte zu empfehlen, mit denen v. Liebenau auf die damalige Luzerner 
Regierung eine volle Schale wohlverdienten Spottes gießt. 

336 His spricht auf pag. 148 in seinem Verzeichnisse von 9 Platten, 
deren eine verloren gegangen sei, und stützt sich hierbei auf eine Mitteilung 
von Th. v. Liebenau. Dieser erwähnt im Anz. f. schwz. Alt. Kde. 187*. 
pag. 883, nochmals 9 Platten. Haendcke folgt in seinen Werken «Die 
schweizer. Malerei im H». Jahrh.» 'pag. 29 und «Die Pannerträger der 13 
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alten Orte etc.» (pag. ti) den genannten Autoren und nennt ebenfalls 9 
Platten. Nun existiert aber noch, aus dem ehemaligen Klosterarchiv zu 
St. Urban stammend, ein Notizbuch aus dem Ende des 17. Jahrhunderts, 
in welchem sich eine ausführliche Beschreibung des Brustbildes und der 
Platten findet (Staatsarchiv Luzern : Codex Nr. 724. Archiv St. Urban i. 
Hier ist nur von acht Platten die Hede, wie ich später, bei näherem 
Eingehen auf diese Beschreibung, darlegeu werde. Es liegt somit für 
mich kein Grund vor, von dieser Achtzahl abzugehen, selbst dann nicht, 
wenn in den von der Regierung zu Luzern aufgenommenen Inventaren 
über die Wortsachen von St. Urban wirklich 1' Platten genannt sein 
sollten, denn die neunte Platte konnte ganz gut irgend eine andere «ver- 
silberte Blatte von Messing» sein, die mit den übrigen acht nicht das Ge- 
ringsie zu tun hatte. 

» 3 " C. Ruland im «Archiv für die zeichnenden Künste», 18Ü8. Bd. 
XIV. pag. -itiü ff. — Bis im Verzeichnis der Werke Grafs, pag. 148. - 
H. Angst im Am. f. schwz. Alt. Kdc. MM/Oö, IV, pag. *2.V>, Anm. 

Bei Aufzahlung der Platten ist die im genannton Notizbuch von 
St. Urban beobachtete Folge und Numerierung beibehalten. 

* tf I >ie Basis wiederholt, nur umgekehrt, die Form des Kelchkapitclls. 

340 Die Bilder selbst zeichnen sich keineswegs durch Formenschönheit 
aus. Es sind vielmehr zum größten Teile rocht mittelmäßige Leistungen mit 
vielen Härten und Fehlern ; auch spielt der Manierismus in ihnen schon 
seine Rolle. Sie scheinen sehr schnell graviert worden zu sein, da das 
Interesse des Meisters für sie jedenfalls nicht sehr groß war. Sie aber 
einfach, wie Haendcke meint, als Arbeiten seiner Gesellen aufzufassen, 
denen der Meister nur sein Monogramm zugefügt hätte {«Die Schweiz. 
Malerei etc.». pag. ~2\\ und «Die Pannerträger etc.», pag. t*>). halte ich für 
ganz unangebracht. Die unregelmäßige Arbeitsweise Grafs ist ja bekannt 
genug, und schließlich treten iu diesen Bildern eben doch eine ganze 
Reihe echt Gratscher Figuren, wenn auch z. T. in salopper Ausführung, 
auf. 

511 Die nachfolgende Beschreibung der Platten geschieht auf Grund 
der vier im Landesmuseum zu Zürich befindlichen Originale und nach 
Nielloabdrucken der übrigen vier. 

Noch ganz ähnlich denen im «Jetzorbüchlein» < 1 ">•)'.» ; His ISO ff.i 
un l in den «Statuten des Karthäuscrordens» (1">1<>; His -JH.J ff.). 

«Cum igitnr tertium tilium. scilicet Bernardum, adhuc gestaret 
in utero, vidit somnium praesagium futurorum, catellum scilicet totum enn- 
didum, totum in dorso subrufnm et latrantetn in utero se habere.» (Jacobi 
a Voragiue Legenda Aurea. Vulgo Uistoria Lombardica dicta, recensuit 
Th. Graesse, Drcsdacet Lipsiae 1S4»;.) 

su «In sacratissima dominicae nativitatis nocte cum puer Bernardus 
matutinale officium in ecclesia exspectaret, et qua hora noctis Christus 
natus fuisset, scirc cuperet. apparuit ei puerulus Jesus, quasi herum ante 
oculos suos nascens ex utero matris.» (Legenda Aurea, reecns. Th. Graesse.; 

* IÄ C. Ruland im «Archiv für die zeichnenden Künste», 18i>8, Bd. 
XIV. pag. lY.0 ff. — «Cum in eadem provincia vir sanetus legatione fun- 
geretur, ut dneem Aquitaniae ecelesiae reconciliaret et ille modis omnibus 
reconciliari renucret, vir Dei ad altnre eelebraturus uccessit, ipso duce 
tamquam exeommunicato prae forihus exspectante. Cum autem pax domini 
dixit, corpus domiiiicum super patenam ponit et secum tollit atque ignea 
facie et llammcis oculis furas egroditur et verbis terribilibus comitem 
aggreditur. . . . Statimqiic »lux totus irriguit et membris umnibus dissolutis 
ad pedes eius protinus prosiluit.» (Legenda Aurea, recens. Th. Graesse.) 
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346 «Cum a su nun o pontitice Mediolanum missus fuissct, ut ipsos cum 
ecclcsia reonciliaret er iain Papiam rediisset, quidam uxorem suatu dae- 
moniacam ad eum addtixit. . . . Time orantc viro Dci daemon de mutiere 
exiit.» (Lcgenda Aurea, recens. Th. Graesse.) 

347 Vgl. hierzu Anm. 312. 

3 '8 Ks ist wieder der bekannte Madonucntypus aus Graf* Spätzeit. 

$* 9 Leben der Heiligen, Augsburg, 1513. Nach C. Rnland im Archiv 
f. d. zeichn. Kste. 18«S, Bd. XIV. — «Sic gulac illeeebras edomuerat, ut 
ipsam quoqne saporum diseretionem ex magna parte perdiderit. Nam 
et oleum sibi per errorem aliquando propositum bihit et penitus ignoravit 
nec prius id est cognitum, donec quidam eius labia miraretur inuneta.» 
(Lcgenda Anrea. recens Th Graesse.) 

*w Steht auf dem Kundbogen links. 

311 Dahinter, um den Kaum zu füllen, ein Schwei/erdolch und die 
Jahrzahl 1">H», — Steht auf dem Ruiidbogcn rechts. 

Auf der Platte ist das «virgo» dem Hexameter zuliebe, der aber 
auch so noch herzlich schlecht klingt, ausgelassen. 

3r,! * Ks ist das jetzt verschollene Brustbild, an dem die acht Platten 
angebracht waren. 

3J * Laut .Mitteilung vom Staatsarchiv zu Luzern. 

32* Vgl. Anm 33«. 

■ihc> « fieri feeit» steht über dem durchgestrichenen «rcliquit fucerc> 
= er Meli machen, einer brillanten Probe des damaligen Mönchslateins! 

ss < An diesen zwei Stellen ist ein leerer Raum, es fehlen daher einige 
Worte. Da der dritte und vierte Vers zusammen ein Distichon bilden, so 
ist dies auch beim ersten und zweiten sicher der Fall gewesen. Ich möchte 
darum so lesen: 

«Ductile metallo hoc munus Pater Abbas Erhard us 
Prnmptulus eeco tibi, Sancte Bernardc, donat, 
Papa Leo Uecimus» etc. — 
Dali einige Worte vom .Schreiber ausgelassen sind, erklärt sich daraus, 
daß er sie entweder am Kcliquiar nicht hat entziffern können oder daß 
sie schon verwischt waren. Auch ans einigen von «Ductile» ab bis «ab 
alvo» (inkl.) am Ende von Nr. 2 nachweisbaren Blcistiftspurcn, welche 
nachtraglich mit Tinte überfahren worden sind, ergibt sich, dali der 
Schreiber, ein Mönch von St. Urban, vom Original selbst die Verse kopiert 
und die Bilder geschildert hat, wobei allerdings einige, jedoch ganz, un- 
wesentliche Abweichungen von den Hexametern auf den Originalplatten vor- 
kommen. 

358 Wortspiel mit Clairvaux = Clarac vallcs. 

35» Offenbar verschrieben. Es sollte heMen : MDXVIIII. 

*« 9 1 Mark - 8 Unzen = ca 233 Gramm. 

sei prof. p. Ganz, dem ich Mitteilung von den Ergebnissen meiner 
Forschungen machte, nahm als erster von dem achteckigen Sockel Notiz 
in seinem Artikel über Urs Graf im «Schweizerischen Kfinstlerlexikon». 
Die höchsten Platten (Xr. 3 und Nr. 10) sind 8,2 cm hoch. 

3 « Die grölkc der breiteren Platten (Nr. 13—14) mißt 17,8 cm, die 
größte der schmaleren ^Nr. 10) mißt 10,8 cm in der Breite. 

3«* Vgl. Anm. 3«0. 

365 Vgl. Anm. 3ti0. — Laut dem im Jahre ISIS von der Regierung 
zu Luzern aufgenommenen Inventar über die Wertsachen des Klosters St. 
Urban hatte das Brustbild (ohne die Plattem ein Gewicht von 10 Pfd. (v. 
Liebenau im Anz. f. schwz. Alt. Kde. 1S78, pag. K83). 

306 Siehe pag. 22, 23, 27. 
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567 Durchmesser des äußeren Pcrlenkreiscs : 2.8 cm. 

8«3 Abgebildet bei Alfr. Ueigy, «Katalog der Basler Münzen und Me- 
daillen», Basel. 1899. Taf. VI, Nr. 51. 

»** Abgebildet bei Geigy. Taf. VI. Nr. 51 und Taf. XXI. Nr. 114. 

*"° Durchmesser des äußeren Pcrlenkreises : 2.8 cm. 

371 Durchmcssor des äußeren Pcrlenkreises: 2,8 cm. — Revers von 1520 
abgebildet bei Geigy (vgl. Anni. 3»>8), Taf. VI. Nr. 54 und Taf. XXII, Nr. 121. 

» 7 2 Vgl. Anm. .W9. 

373 Vgl. pag. 22. 

37 * Vgl. pag. 47-48. 

37 > Vgl. pag. 32. 

»•« Vgl. das auf pag. 48 hierüber Gesagte. 

377 Der RoUcnstcmpcl. kurzweg auch «die Rolle» genannt, besteht 
aus einer metallenen Walze, die sich um eine in eine Gabel gefaßte Achse 
dreht. In den Mantel der Walze., ist das zum Einpressen bestimmte Muster 
geschnitten Soll nun eine Lederdecke die sogenannte Blindpressung er- 
halten, so drückt der Buchbinder die Rolle, nachdem er sie erhity.t hat, 
so kräftig als möglich über das zuvor angefeuchtete Leder, auf welchem 
sich nun das Muster abzeichnet. 

3 "* Von vornherein sei bemerkt, daß das Druckjahr eines Buches für 
die Datierung des Stempels, mit dem eine auf seiner Decke befindliche 
Lederpressung ausgeführt wurde, ohne Belang ist. Ein Buch kann unter 
Umständen erst Jahre, nach seinem Erscheinen einen gepreßten Lederein- 
band erhalten haben, und, was noch wichtiger, die Pressungen sind häufig 
mit Stempeln hergestellt worden, welche z. T. viele Jahrzehnte vor dem 
Druck des Buches geschnitten worden sind, denn solche Stempel wurden 
in der Regel so lange in der Bnchbinderwerkstatt benutzt und vererbten 
sich etwa auch von Meister zu Meister, bis sie unbrauchbar geworden 
waren. So ist mir eine Lcderpressung auf einem Exemplar des von Oeco- 
lampad edierten «Hieronymus: Index», Basel, J. Eroben, 1">20, bekannt 
(Univ. Bibl. Basel), welche auf dem Einband eines Verzeichnisses der «Spital- 
Einnahmen» von l."»Tü— 1571 zu Basel wiederkehrt (St. Arch. Bas.). Und 
es ist sicher nicht das merkwürdigste Beispiel. 

379 Unter der Länge ist die Entfernung von einem Hauptpunkte des 
Streifens bis zu dessen Wiederholung verstanden. Diese Länge entspricht 
dem Mantclumfanir der Rolle. 

a «o Vgl. Anm. 2<> u. 27. 

38" Vgl. hierzu das in Anm. 879 Gesagte. 

äs» Vgl. auch den flötespielenden Putto auf dem Puttcntanztitel (siehe 
die Titelumrahmung vornV 

3 83 Vgl. hierzu das in Anm. 379 Gesagte. 

334 Dieselben Acrniel haben die zwei untersten Figuren auf der 
Schwertscheidc mit den kämpfenden Schweizern und Landsknechten (Taf. 
X. Fig. 2). 

s85 Abgebildet bei B. Haendckc, «Die Pannerträger der 13 alten Orte». 
333 Hier ist es die Speerstange 

387 Vgl. hierzu das in Anm. 379 Gesagte. 

388 Vgl. pag. 72. 

389 Vgl Anm. 2»57. 

s«o Vgl. hierzu das in Anm. 375« Gesagte. 

391 Kstslg. Bas. U. 10. 42. Handzeichnung von 1513. 

391 Univcrsitäts-Bibliothek zu Heidelberg: Pal. Germ. 793. pag. 45. 
Fliegendes Blatt, einseitig bedruckt ; um den Text ziehen sich Leisten mit 
vegetabilischem Ornament, die alter nicht von Urs Graf herrühren. 
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= hertz. 
3»» = schmertz. 

»05 = got. 

806 = spot. 

Es wäre sehr zu begrüßen, wenn einmal Urs Graf wie auch die 
übrigen Schweizer Kunstler seiner Zeit und Richtung bei den Kulturhisto- 
rikern die ihnen gebührende Beachtung finden würden. 

398 Vgl. Anhang: Initiale D im I. Typus 1512 dos Ad. Petri. 

399 i c h behalte mir vor, über dasselbe anderwärts an geeigneter Stelle 
zu referieren. 

400 Im fulgi'nden sind die Initialen von Urs Ornf, welche er für die 
Basier Ofözincn. vorab die des Adam Petri und des Johannes Frobcn zeichnen 
mußte, soweit sie mir bekannt geworden sind, zusammengestellt, da die 
Initialen bei Betrachtung seiner Ornamentik selbstredend auch berück- 
sichtigt werden müssen, ein grundlegendes Verzeichnis jedoch, so wie es 
Iiis für seine Kupferstiche, Radierungen, Niellen und Holzschnitte gegeben 
hat, bis zur Stunde noch nicht existiert. Ich bin dabei in d c r Art vor- 
gegangen, daß ich die einzelnen Alphabete nach dem Jahre bezeichnet 
habe, in welchem ich eine ihrer Initialen zuerst gefunden habe. Damit 
soll nicht gesagt sein, daß das ganze Alphabet auch in diesem Jahr ent- 
standen sei. Manche Initialen daraus können eben noch früher vorkommen, 
andere wieder, die mir in einem späteren Drnck begegneten, mögen z. T. 
in der Tat nachträglich geschaffen sein, um durch häufigen Gebrauch be- 
schädigte ältere Exemplare zu ersetzen. — Als Abkürzung ist verwendet : 
h. = hoch, br. = breit. 

««>' Dieser Pilger, in genau derselben Tracht und Haltung, begegnet 
uns schon auf dem Titelholzschnitt dieses Werkes, wo er sich Jesn naht 
(His 240). — Es ist sehr selten, daß, wie es hier geschieht, die Initiale 
mit ihrer bildlichen Darstellung direkt Bezug nimmt auf den Titel und 
Inhalt des Buches, in dem sie erscheint. Unsere Initiale D mit dem Pilger 
ist naturgemäß zunächst für die «Christcnlich bilgerschafft» gezeichnet 
wordeu und gehört demnach sicher dem Jahre 1512 an. 

4oa Dieses F' fand ich in dem Wittenberger Druck von 1520 «Ad- 
versus exccrabilem antichristi bultam Martinus Luthcrus». Dennoch stehe 
ich nicht au, es ebenfalls Urs Graf zuzuweisen. Die weiten Wanderungen 
der Holzstöcke damaliger Zeit sind ja zur Genüge bekannt ; eventuell könnte 
es auch eine Kopie nach einer Grafschcn Initiale sein. Die Behandlung 
des Blattwerks ist völlig die seinige, der Schwan mit den etwas geöffneten 
Flügeln, dem dicken, geschwungenen Hals, dem geöffneten, höckerigen 
Schnabel und dem Höcker auf dem Kopfe ist nichts anderes als die Schild- 
figur seines Wappens (vgl. Taf. I nnd pag. 11). 

403 Querschrnffcn als Hintergrund sind bei Urs Graf nichts Neues. 
Schon I5UJ wendet er sie auf dem Dclphintitcl an und bringt sie, kon- 
seqncnt durchgeführt, 1510 auf den Titelblättern mit dem nackten Mann 
und nackten Weibe auf Säulen 4 His H15 u. JJ10; Taf. VI. Fig. 2). Neu hin- 
gegen ist ihre Anwendung auf Initialen. Neu ist an diesen Initialen auch, 
daß sie nicht mehr von einer besonderen schwarzen Linie umzogen sind. 

4i>4 in panz ähnlicher Lage kommt ein Hund auf der Handzeichnung 
Kstslg. Bas. U. 10. 41». vor; abgebildet in den «Handzeichnungen schweize- 
rischer Meister des 15. bis IS. Jahrb.». Basel, herausgegeben von P. Ganz. 
I. Taf. 48. 

40 * Dieses Alphabet zeigt schon rein äußerlich den Stil Urs Grafs. 
Das ist dieselbe dicke, kräftige, oft derbe Sachführung, die wir anf seinen 
übrigen Holzschnitten haben, das sind die bewegten Puttenszenen. Mic er 
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sie liebt, das sind die Genrebilder und die Landschaften, die auf schien 
Haudzeichnungen so hü u für siad. Geht man dann ins einzelne, so gibt 
sich auch hier Schritt für Schritt die Eigenart des Meisters kund. Fast 
alle menschlichen Figuren haben den dem Nasenrücken parallel laufenden 
dünnen Nasenstrich, der sich auf einer großen Anzahl seiner Holzschnitte 
wiederfindet. — Greifen wir einige der Initialen heraus, um an ihnen die 
markantesten Übereinstimmungen mit sicheren Werken Urs Grafs zu er- 
örtern. Etwa das A» (Fig. 13). Da haben wir beim mittleren Putto die 
gleiche, etwas unbeholfene Stellung der Beino, nnr von der Gegenseite 
gesehen, wie bei dem auf der Initiale C im II. Typus 1 "»18 des Joh. 
Frohen. Sein Kopf zeigt dieselbe Bildung wie der eines Putto auf dem 
Papsttitel und wie der des zweitobersten auf der Scitcnleiste mit fünf 
übercinandersteheuden Puttcu (His 327 b; Fig. 1). Oder das H. Der Kopf 
dieses Putto ist noch häufiger. Fast identisch treffen wir ihn an dem 
zweituntersten Putto der eben genannten Leiste und auf der Initiale I 
vom II. Typus 1513 dos Job. Froben (Fig. 10), sehr ähnlich auf dem Delphin* 
titcl und einer unteren Leiste mit zwei srhihlhaltcndenPutt.cn (His 325 h; 
vorkommend in cSeneca, Lucubrationes oiunes» von Erasmus von Rotter- 
dam, Basel, Joh. Frohen, 1515; abgebildet bei Butsch. Taf. 40) Die Art 
und Weise, in der ferner das Gesicht der Frau auf der Initiale D- (Fig. 
11) gegeben ist, ist übereinstimmend mit der Gcsichtsbildung des Narren 
auf dem Titelblatt mit dem Narren und Satyr (His 317; vgl. Anm 115: ; 
bei beiden finden sich die schweren Augenlider, das schwarz ausgefüllte 
Auge, der dicke Mundstrich, die breite Unterlippe, die schief laufenden 
Striche an den Mundwinkeln und die beiden Kinnstriche Ein bei Graf 
beliebtes Mäunergesicht zeigt der Schläfer auf der Initiale Q 3 : mager, mit 
vorstehenden Backenknochen, stark ausgeprägtem Unterkiefer und vor- 
springendem Kinn. So finden wir es auf dem Papsttitel von 1511 (vgl. 
pag. 56), so auf dem ilumanitastitcl von 1513, so ist das Antlitz des 
hl. Pantalus gebildet auf einem datierten Holzschnitt von 1511 (His 271 ; 
vorkommend in cBreviarii Basiliensis pars hyemalis», Basel, Jacob von 
Pforzheim, 1515; abgebildet in den «Mittheilungen der Gesellschaft für 
vaterländ. Alterthümer in Basel», IX. 1SG2, Basel: «Der Kirchenschatz des 
Münsters in Basel»;, so das des rechten Pannerträgcrs auf dem Scheiben* 
riß Stechelin-Bischoff von 1515 (Taf. VIII). Auch der bärtige Mann mit 
dem hohen, kegelförmigen Hut des Zauberers auf der Initiale S> ist uns 
keine unbekannte Figur. Treffen wir ihn doch ganz ähnlich auf einer 
Handzeichnung des Jahres 1512 (Kstslg. Bas. U. 10. 10)! Seineu Kopf- 
typus finden wir bei dem Kaiser Heinrich auf dem schon genannten Holz- 
schnitt von 1511 wieder (His 271), am deutlichsten jedoch bei Ahraham 
auf dem Titelblatt mit der Opferung Isaaks von 1520 (His 320; vgl. 
Anm. 150). Die waldige Landschaft, in der er erscheint, wie auch die- 
jenige auf der Initiale V 1 mit dem kuicenden Eremiten erweist sich als 
Ausbildung des schon 1512 auf der Initiale D mit dem Pilger (Ad. Petri, 
Typus 1512) begonnenen landschaftlichen Hintergrundes. Der Bildstock, 
die Kapelle« der zackige Bergesgipf'el der Initiale V, sie begegnen uns 
immer wieder auf Holzschnitten und Handzeichnuugen unseres Meisters, 
Erzeugnisse seiner im heimatlichen Boden wurzelnden Kunst. Den Bild- 
stock sehen wir •/.. B. auch auf dem Titelholzschnitt zur «Christenlich 
bilgcrschafft zum ewigen vattcrland», Basel. Ad Petri, 1512 (His 210). 
Hier erscheint nebon dem Bildstock der Pilger, den auch die genannte 
Initiale D kennt. Pilger, Bildstock, Landschaft -- Eremit. Bildstock. Land- 
schaft : es ist im Grunde der gleiche Vorwurf, welcher wiederkehrt. Auch 
die Schattcngebung ist die bei Graf gewohnte: Beschattung eines ganzen 
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Beines oder Armes (z. Ii. beim H), gelegentlich auch einer ganzen Gesichts- 
hälfte (r.. B. beim D* nnd Q*) durch meist schief verlaufende Schraden, 
sowie Anwendung starker, oft unmotivierter Schlagschatten (z. B. beim 
A 1 und S >). wie wir beides, besonders in der Frühzeit, unzählige Male 
auf Hnndzcichuungcu und Holzschnitten vorfinden. Betreffs der ersten Art 
verweise ich auf das pag. f>4 Gesagte und auf Handzeichnungen wie Kstslg. 
Bas. U. 10. m und U. 10. 120 (vgl. Aum. 51), Als Beispiele für die Schlag- 
schatten seien etwa angeführt ein Putto auf einer Seitenleistc (His ,-l"25 f ; 
vgl. Anm. 172), dessen linke Hand den gleichen Schlagschatten erzeugt, 
wie die des mittleren Pulto auf der Initiale A>. und ein anderer auf dem 
Scheibenriß Graf-von Brunn (vgl. Anm. 4(5). 

< ( ' 6 Leider fehlt daselbst jegliche Angabe, in welchen Druckwerken 
sich diese Initialen befinden. 

«»«■ Vgl. Anm 4M. — Das P findet sich auch in dem Druck von 

Adam Petri «Ein kurtz vnd trüwlich vnderricht wider die Pestilcntz», 

1515». - Die übrigen, von Sehneeli dem Urs Graf zugeschriebenen Initialen 
sind n i c h t von ihm. 



ABKÜRZUNGEN. 



His = Ed. His, «Beschreibendes Ver/.oichniß des Works von t'r» Graf» 
im VI. Bd. der Jahrbücher . für Kunstwissenschaft, von Zahn. 1K7.5, 
pag. 14f>ff. 

Butsch - A. F. Butsch. «Die Bücherornameiitik der Renaissance», Leipzig. 
1878. 

Muther = Rieh. Muther, «Die dcutsclie Bücherillustnition der Güthik und 

Frührenaissance», bei Hirth. 1884. 
Anz. f. »chwz. Alt. Kde. — «Anzeiger für schweizerische Altertumskunde». 

Zürich. 

Kstslg. Bas. = Ocffentlichc Kunstsammlung zu Basel. 
8t Arch. Bas. = Staatsarchiv zu Basel. 



ABGEKÜRZTE BENENNUNGEN DER TITEL1 IOEZSC! 1 N ITTE 

VON URS GRAF. 



Ktterlintitcl ~ Titelholzschnitt zu Petermnnn Etterlins Eidgenössischer 

Chronik (fehlt bei His). - 17)07. — (Taf. II.) 
Papsttitel — His 281 : Der Papst auf seinem Thron sitzend, empfängt eine 

Deputation von Rechtsgclehrteii und Mönchen. - Kill. - Abgebildet 

bei Muther, pag. 220. 
Gratianustitel = Iiis 2*2: Gratiatius sammelt die Dekietaleit. — K>12. 
Maximiliantitel - His ;H.\>: Grosse Titelbordüre mit dem Kaiser Maximilian. 

- K.12. 

Imperatortitel — His .524 : Titelbordüren mit den Medaillons von König 

und Königin. -- K>1 2. 
Hnmanitastitel — His .511: Titelbordürc mit dem Tiiumph der Humanitas. 

- Kl-l. -- Abgebildet bei G. Sehneeli. «Renaissance tu dei Schwei/.», 
München, !MHi, Taf VII. 
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Delphintitcl = His 323: Titelbordürc mit dorn Namen Maria. — 1513. 
«Mazochiustitel» = His 320: Architektonische Titolcinfassnng in Form 

eines Epitaphs. — 1513. — Nachahmung eines Mazochiustitcls. (Taf. 

VI. Fig. l.J 

Klassikertitel = His 321 : Titelbordüre mit den Dichtern, Philosophen and 

Geschichtschieibern des Altcrthums. — 1515. 
Virgiltitcl = His 318: Titelbordürc von 1511) mit Pyramus und Thisbe, 

dem Urtheil des Paris etc. — 1519. — Hauptdarstcllung ist der Licbes- 

handcl des Zauberers Virgil. Abgebildet bei Butsch, Taf. 99. 
Puttcntanztitel = His 319: Titelbordürc mit spielenden nackten Knaben. 

— 1522. (Siehe die Titelumrahmung vorn.) 



VKRZKir.HNIS DKll TAFKLX. 



Tat'. I. Sclifibcni ili mit Wappen Graf. Hauilzeichnung. 1511. (Kstslg. 
Bas. l\ 1. (il.) 

II. Ettcrliniitel. Holzschnitt. 1507. fPctermanu Ktlerlins Eidge- 
nössische Chronik, Basel. Mich. Furier. 

» III. Schildhalteiin. Bruchstück einer Glasmalerei. 1511. (Schweiz. 
Landesmuseuin in Zürich. 

» IV. Sclieibenrili mit Wappen Oesterreich. Hundzeichnung. 1512. 
(Kstslg. Bas. I'. I. (X).) 

> V. Männliche Aktfigur. Handzeichnung. 1512. (Kstslg. Bas. I*. 

10. 41.) 

> VI. Fig. 1. cMazochiustitel». Holzschnitt. 15L>. (Oonradi Celtis 

Proturii libri odarum, Stralihurg. Math. Schurer.: His 

> » Fitr. 2. Titelnmrahmung mit nacktem Mann und nacktem Weibe 

auf Siinlcn. Holzschnitt. 15U5. (Diu Ambrosii episcopi 
omni« opera, Masel. Ad. Fetri.i Hi* .'H5. 
» VII. Fig. 1. Sibylla als tiöttin ( eres. Handzeichnutig. 1514. (Kstslg. 
Bas. I". 10. .">»;.) 

» Fig. 2. Sibylla als Aktfigur. Hatidzcichnung. 151 1. (Kstslg. Bas. 
U. 10. tiO. 

VIII. Seheibeiirili mit Wappen Stechelin-BischofT von Hütelingen. 
Handzeichming. 1515. Kstslg. Bas. U. lo. 41. a.) 
IX. Fig. 1. Trommler und Pfeifer. Handzeichnting einer Dolchscheide. 
1511-12. (Kstslg. Bas. l\ '.>. 5!U 

• » Fi*: - . 2. Narr mit Trommel. Handzeiehnung einer Dolchscheide. 

1511-12. (Kstslg. Bas. U. 1». tlO.) 
» Fig. 3. Römischer Krieger. Niello einer Dulchscheide. 1512. 
Kstslg. Bas. K. 17. 7.1 His IS. 

» X. Fig. 1— .'1. Schweizer und Landsknechte. Niello einer Schwert- 

scheide. 1515—17. (K. Kupferstichknbineti zu Berlin. — 
Kstslg. Las. K. 17. 11.) His \\). — Fig. » zeigt das Ge- 
samtbild der Scheide in verkleinertem Mallstabe. 

» XI. Fig. 1. Nacktes Weib mit Barett. Niello einer Dolchscheidc. 

1512. (Kstslg. Bas. K. 17. 12.' His I.">. Hierzu Konstruk- 
tionsbild. 
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Taf. XI. Fig. 2. Dame in langem Gewände. Hand/.cichnung einer Dolch - 
scheide. l">i;t. (Kstslg. Bns. U. 9. "IT).) 

» » Fit'. Nacktes Weib mit aufgebundenem Haar. Niello einer 

Dolchscheide, l.'il l. (K. Kupferstichkabinott zu Berlin.) 

» » Fig. 4. Ranke mit Eule und Spruchband. Silbcrplatfc an einem 

Buchdeckel, 1"»I3. i Kitchenschatz von St. Blasien.) 

» XII. Fig. 1. Nacktes Weib auf Laute. Handzcichnung einer Messer- 
scheide (Vorderseite:. l'>14. Kstslg. Bas. U. 7. 51.) 
Hierzu Konstruktionsbild. 

» > Fig. 2. Rosenrankc. Handzeichnung einer Messerscheide (Rück- 

seite). 1">14. 'Kstslg. has.) 

» > Fig. 3. Ranke mit Eule und anderen Vögeln. Silbcrplatte au 

einem Buchdeckel. (Kirchenschatz von St. Blasien.) 

» XIII. Fig. 1. Nacktes Weib, mit Monogramm. Niello einer Dolch- 
scheide. 1515— 1«. (Kstslg. Bas. K. 17. 9.) Iiis 16. 

» » Fig. 2. Putto mit Monogrammtafelchen. Niello einer Dolchschcidc. 

1512. (Kstslg. Bas. K. 17. h.) His 17. 

» » Fig. 3. Acht Putten im Gezweig. Niello einer Dolchscheide. 

1">13. (Kstslg. Bas. K. 17. 1<U His 14. 

» » Fig. 4 u. ">. Blumenranken. Silbcrplattcn an einem Buchdeckel. 

K>13. (Kirchenschatz von St. Blasien.) 

» XIV. Fig. 1. Reifspringende Putten. Handzeichnung einer Schwert- 
scheide. 1513. (Kstslg. Bas. U. 9. (II.) 

» » Fig. 2. u. 3. Bogenschieliender Amor. Niello einer Schwert- 

scheidc. 1515-17. (K. Knpfcrstichkabinctt zu Berlin.) 
XV. Gürtelschloß mit Blumenranken. Handzeichnnng. 1513. (Kstslg. 
Bas. U. 11. 11!).) 

» XVI. Fig. 1. Tobias d. j. Niello eines Halszeichcns. 1511-12. (Kstslg. 
Bas. K. 17. 3.) Iiis 10. 

» » Fig. 2. St. Christophorus. Niello eines Halszcichens. l.'ill— 12. 

Kstslg. Bas. K. 17. 4.) His 11. 

» » Fig. 3. St. Christophorus. Niello eines Barettzeichens. 1513. 

(Kstslg. Bas. K. 17. 2.) His 12. 

» » Fig. 4. Pinto auf Kugel, mit Spinnrocken. Niello eines Barett- 

zeichens. 1.">I4. (Kunsthalle in Hamburg.) 

» » Fig. 5. Putto auf Kugel, mit Ast. Niello eines Barettzeichens. 

1513. 'Kstslg. Bas. K. 17. 5.) Iiis 13. 

» XVII. St. Barbara. - Katharina. — Maria Magdalena. - Veronika. 

— Sebastian. — Johannes der Taufer. — Georg, zu 
Fuß. — Georg, zu Pferde. — Christophorus. — Maria mit 
dem Kinde. - l'lrich. - Der englische Gruß. Handzeich- 
nungen von Barett/eichen. 1513. (KsHg. Bas. IT. (i. 2."».) 

» XVIII. Maria mit dem Kinde. Handzeichnung einer Monstranzsta- 
tuette. 1,'IS. (Kstslg. Bas. r. 10. .T>.< 

» XIX. Trinkgefalle, Altaileuchter. Hostienbüchse. Monstranzen. Aus 
Hnnd/.eichnungcu und Holzschnitten Grafs.) 
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Taf. XX. Buckelbechcr mit Schweizer. Handzeichnung-. 1513. (Kstslg. 
Bas. U. 12. 69.) 

XXI. Monstranz in Baumform. Haudzeichnung. Um 1514. (Kstslg. 
Bas.) 

» XXII -XXIV. Reliquiar des hl. Bernhard. 1519. 
• XXII. Fig. 1. Platte 1—2. Silbergravierung. (R. L. Watson in Lon- 
don.) Bis 20. 

» » Fig. 2. Platte 3. Silbergravierung. (Schweiz. Landesmuseum in 
Zürich.) His 21. 

■ Fig. 3. Platte 4—5. Silbergravierung. (R. L. Watson in London.) 
His 22. 

» XXIII. Fig. 1. Platte 6—7. Silbergravicrung. (Schweiz. Landesmuseum 
in Zürich.) His 26. 

> > Fig. 2. Platte 8—9. Silbergravierung. (R. L. Watson in London.) 

His 24. 

> Fig. 3. Platte 10. Silbergraviernng. (Schweiz. Landesmuseum 
in Zürich.) His 25. 

» XXIV. Fig. 1. Platte 11-12. Silbcrgravierung. (R. L. Watson in Lon- 
don.) His 23. 

> » Fig. 2. Plaue 13 -14. Silbcrgravierung. (Schweiz. Landcsmuseum 

in Zürich.) His 27. 
» » Fig. 3. Reliquiar des hl. Bernhard. (Nach der Wiedergabc auf 

Platte 13-14.) 

» » Fig. 4. Reliquiar des hl. Bernhard. Zeichnung in Oberansicht 

mit Angabe der Plattcnvertcilung. (Entwurf des Ver- 
fassers.'* 

» XXV. Fig. 1. .Stehende Madonna mit Kind. Münzavcrs. 1519. (Histor. 
Museum zu Basel.) 

» » Fig. 2. Halbtiirur der Madonna mit Kind. Münzavers. 1519. 

(Histor. Museum zu Basel.' 
» Fig. 3. Basclstab im Drcipali. Münzrevers. 1521. (Histor. Mu- 
seum zu Basel.) 

» • Fig. 4. Satyr und Nymphe. Lcderpressung. I m 1511. (Univ. 

Bibl. Basel. t" 

» » Fig. 5. Zwei bogenschieliendc Putten. Lederpressung. 1513. 

{Univ. Bibl. Basel.) 
» » Fig. 6. St. Georg mit dem Drachen. Lederpressung. Um 1513. 

(St. Arch. Basel.) 

» » Fig. 7. Frau Venus. Lederpressung. 1514. (St. Arch. Basel.) 

• Fig. 8. Nacktes Weib mit Schlange. Lederpressung. 1515. (Univ. 
Bibl. Basel.) 
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VERZEICHNIS DER TEXTABBILDUNGEN. 



Seile 

Titelumrahmung: Puttentan/.titel. Holzschnitt. 1522. Annotationen 
Jacobi Lopidis contra Jacobum Fabrum, Paris, 
Conr. Rösch.) His 319. (Umschlag.) 
Fig. 1. Putten auf Schellen. Holzschnittleiste. 1513. (Paulus Cor- 

tesius, In sententias, Basel, Joh. Frohen.) His 327 b. . . VII 
» 2. Ranken mit Vögeln. Holzschnittleiste. 1513. (Paulus Cor- 

tesius, In sententias, Basel, Joh. Frohen.) ...... XI 

» 3. Tanzende und spielende Putten. Handzeichnung. Um 1514. 

(Kstslg. Bas. U. 10. 119.) 1 

> 4. Initiale A mit Engeiskopf. Holzschnitt. (Ad. Petri Typ. 1510.) 1 
» 5. Gotische Laubiankc mit Granatapfel. Holzsclmittleistc. 1514. 

(Opuscula Plutarchi, Basel, Joh. Frobcn.) 5 

» 0. Initiale V mit zwei Delphinen. Holzschnitt. fAd. Petri Typ. 

1516. ) 5 

» 7. Totenkopfinitiale eines Gehcimalphabets. Handzeichnung. 

1523. (Kstslg. Bas. U. 10. 121.) 30 

> 8. Bandrolle. Holzschnittlcisto. 1513. (Adagiorum Chiliades 

tres. Basel. Joh. Frobcn.) His 327 d 31 

» 9. Initiale I mit zwei Xclkcnrankcn. Holzschnitt. »Ad. Petri 

Typ. 1510.) 31 

» 10. Wappen von Luzcrn, Zürich, Bern, Uri. Vier Holzschnitte. 
1515. (Henricus Glareanus. Pancgyricus in laudatissimum 
Helvetiorura foedus, Basel. Ad. Petri.) His 301 49 

» 11. Initiale D mit Hälbfigur von Frau und Mann. Holzschnitt. 

(Joh. Frobcn Typ. 1517.) 49 

» 12. Wappen von Zug, Schwyz, Unterwaiden, Glarus. Vier Holz- 
schnitte. 1515. Henricus Glareanus, Pancgyricus in lauda- 
tissimum Helvctioruni foedus, Basel, Ad. Petri.} His 301 . 121 

» 13. Initiale A mit drei Putten. Holzschnitt. (Joh. Frobcn Tvp. 

1517. ) 124 
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Fig. 14. Initiale P mit Bandrolle. Holzschnitt. (Jon. Froben I. Typ. 

15U>.) 132 

» 15. Wappen von Solothurn, Basel, Freiburg, Schaffhausen. Vier 
Holzschnitte. 1.">1">. (Henricus Glareanus, Pancgyricus in 
laudatissinium Helvetiorum foedus, Basel. Ad. Petri.) His 
•Wl 133 

« 1<>. Initiale I mit zwei Putten. Holzschnitt. {Joh. Froben II. Typ. 

IM3.) 133 

> 17. Ranke mit Eule und Spruchband. Handzeichnung. 1*>13. 

(Kstslg. Bas. F. H. 100. 13» 

» IX. Wappen von Wallis, Appenzell. St. Gallen. Graubünden. 
Vier Holzschnitte. l. r >l">. (Henricus Glareanus. Pancgyricus 
in laudatissinium Helvetiorum foedus, Basel. Ad. Petri.) 
His 301 13» 
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